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Vorwort

Dies ist der zeite Teil der Dilogie "Sunset"

Um diesen Teil zu verstehen, rate ich jedem, den ersten Teil vorher zu lesen.


Prolog

Elizabeth sah irritiert zu Griffin hinüber.

Noch immer hielt er in seiner Hand den Umschlag, den ihm Victor zugeschickt hatte.

»Was will er von uns?«

Tamino legte ihr seine Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. Anschließend ging er zu Griffin hinüber.

»Ich denke, dass dieser Auftrag für mich ist. Er sagte mir bereits, dass er noch etwas für mich hätte.«

»Das glaube ich nicht. Dieser Umschlag wurde direkt an die Detektei geschickt.«

Elizabeth stand auf, schob sich an Tamino vorbei. Ohne Umschweife zog sie ihn aus Griffins Hand und öffnete den Umschlag. Kurz überflog sie den Brief, den Victor beigefügt hatte und nickte.

»Diese Aufträge gehen an uns alle.«

»Was sollen wir suchen?«

»Du meinst wen, Griff. Nun, Victor möchte, dass wir ein paar Leute besuchen, die eigentlich nach Sunset ziehen sollten.«

Tamino nickte, als er das hörte.

»Victor hatte vor ein paar Jahren einmal angessprochen, dass viele vermutlich gar nicht wissen, dass es Sunset noch immer gibt.«

»Dann werden wir das eben ändern.«


Kapitel 1

Der Duke von Sunset stand vor seinem Arbeitstisch und studierte die Listen, die ihm Tamino hinterlassen hatte. Connor saß nicht weit von ihm entfernt und studierte ebenfalls welche.

Als Lady Bricksham eintrat, zuckten die beiden Männer zusammen.

»Meine Herrschaften, sie sehen beide aus, als ob sie einen guten Tee vertragen würden.«

Sie stellte das Tablette mit dem Tee auf einen kleinen Tisch und schenkte für Connor einen guten Kräutertee ein, während sie für Victor warmes Blut in eine Tasse goss.

Beiden reichte sie die Tasse, bevor sie sich selbst eine Tasse von dem Kräutertee nahm.

Vorsichtig nippte sie an ihrem Tee, bevor sie sich den beiden stummen Männern zuwandte.

»Soll ich vielleicht einmal einen Blick auf Taminos Listen werfen?«

Victor reichte ihr einen der Stapel und nickte ihr zu.

»Versuche dein Glück.«

Sie überflog die Listen, während sie schweigend ihren Tee trank. Als sie die Listen von Connor anforderte, dauerte es nicht lange, bis sie die Listen verstand.

»Das ist schnell erklärt. Die eine Liste zeichnet seine Abschätzungen auf. Wie viele Einwohner in Sunset versorgt werden müssen, was wir erneuern müssen und wie viele Touristen in diese Stadt kommen. Und die andere Liste sind die tatsächlichen Zahlen.«

Connor schnipste. Als Lady Bricksham zu ihm hinübersah, konnte sie ein breites Lächeln entdecken.

»Das wollte er uns also sagen.«

»Nein, junger Connor. Er wollte wissen, ob seine Einschätzung richtig ist.«

»Ja, oder das. Aber jetzt können wir doch anfangen, Sunset zu erweitern, oder Victor?«

»Nun, genug Ländereien sind noch vorhanden. Aber ich muss erst einmal mit unseren Bauern sprechen, ob wir genug Kapazitäten haben, um noch mehr Einwohner durchzubringen. Wenn nicht, muss ich weitere Ländereien aufkaufen.«

»Oder du könntest wie ein ganz normaler Mensch deine Nahrungsmittel von außen einkaufen.«

»Ach, Betsy. Du solltest doch wissen, dass uns die Menschen nichts geben werden.«

»Einen Versuch wäre es wert.«

»Ich verstehe dich ja, meine Liebe. Dennoch. Sie wissen nicht, was wir sind, aber sie wissen, dass wir anders sind. Und diese Tatsache allein reicht diesen Menschen, damit sie uns meiden.

Nein, wenn wir mehr Bewohner in Sunset aufnehmen, müssen wir wohl unsere Bauernhöfe vergrößern.«

»Und die Ländereien für die Jagd.«

Victor nickte Connor zu, während er weiterhin die Zahlen betrachtete.

»Vor ein paar Jahrhunderten, hätten die Menschen, und auch wir Vampire, mit diesem Besitz alles erreicht, was man erreichen konnte. Und heute reicht er nicht mehr, um eine kleine Stadt zu versorgen.«

»Ich weiß, die gute, alte Zeit. Aber damals war nicht alles gut. Deswegen hast du uns diesen Ort geschenkt, Victor.«

»Das weiß ich, Betsy. Dennoch sind diese Zahlen für mich kaum zu greifen.«

Elizabeth Bricksham stand auf und trat neben Victor. Liebevoll umschloss sie seine Hand mit ihren Händen.

»Die Welt dreht sich immer schneller. Und auch ich habe Angst vor dem, was noch kommen kann. Solange wir allerdings Menschen, wie Miss Montgomery in unseren Reihen aufnehmen, werden wir es schaffen. Wir können und wir werden überleben. Du musst nur fest daran glauben und unser Ziel nicht aus den Augen lassen.«

Victor schenkte ihr ein vertrauensvolles Lächeln. Er wusste, dass seine Freundin ihn nicht nur aufheitern wollte. Sie meinte das, was sie sagte, wirklich.

Sie würden es schaffen und das nächste Jahrtausend überstehen.




◆◆◆

»Du solltest hierbleiben.«

»Ich habe diesen Auftrag bekommen, nicht du.«

Während Elizabeth und Tamino stritten, lehnte Griffin an der Wand des Büros und beobachtete die beiden. Bevor er sich zusammenreißen konnte, sprach er seine Gedanken laut aus.

»Wir könnten auch alle gehen?«

Als sie sich jetzt zu ihm herumdrehten, funkelten sie ihn beide an. Abwehrend hob er seine Hände.

»Das war nur ein Vorschlag.«

Tamino fuhr sich mit seiner Hand durch seine Haare und versuchte es mit einem ruhigeren Tonfall.

»Elli, bitte. Kannst du mich nicht verstehen? Wir sollen zu fremden Vampiren und Hexen gehen und sie fragen, ob sie umziehen wollen. Das ist keine einfache Angelegenheit.«

»Wenn Victor glauben würde, dass ich das nicht schaffen könnte, hätte er mir diesen Auftrag nicht gegeben.«

»Hast du nicht noch andere Fälle zu erledigen? Musst du nicht einen Menschen suchen?«

Sie zog ihre Augenbraue hoch und Tamino verstummte. Triumphierend lachte Elizabeth kurz auf.

»Ha! Geht doch. Also, wollen wir, Griff?«

»Ich gehe nur mit, wenn dein Vampir mitgeht. Sonst kannst du es vergessen. Mir ist das zu gefährlich.«

Elizabeth verdrehte innerlich ihre Augen, während sie sich zu Tamino herumdrehte. Als sie ihn ansah, konnte er sich ein siegreiches Grinsen nicht länger verkneifen.

»Würdest du bitte mitkommen und auf Griff aufpassen? Ich glaube, er hat Angst.«

»Und ich glaube, dass er der Einzige von euch beiden ist, der die Situation verstanden hat.«

»Ihr macht mich wahnsinnig!«

Tamino legte seinen Arm um ihre Taille und lehnte sich zu ihr vor. Sie wollte ihn schon küssen, als er sie aufhielt und sie belustigt anfunkelte.

»Das ist doch nichts Neues. Wenn ich mich recht erinnere, hast du das heute Morgen erst zu mir gesagt. Da klangst du aber nicht so verärgert.«

»Zu. Viele. Informationen! Kommt jetzt, trommeln wir ein paar Vampirhexen zusammen.«

»Vampire und Hexen, Griffin.«

»Schon gut. Solange ihr beide nur aufhört herumzuturteln!«

Die Autofahrt verlief ruhig, fast schon entspannt. Elizabeth hörte nur halbherzig dem Gespräch von Tamino und Griffin zu.

Ihre Aufmerksamkeit wurde erst geweckt, als Griffin den Wagen anhielt.

»So, hier sind wir. In einer merkwürdigen Gegend. Was suchen wir hier eigentlich?«

Elizabeth blätterte in ihrem Klemmbrett herum und betrachtete die Listen.

»Hier sollte ein gewisser Rufus Malossini leben. Ein Hexer, laut diesen Unterlagen.«

Tamino lehnte sich von hinten vor und betrachtete das alte, zerfallene Haus.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Herr Malossini hier noch lebt. Hexer achten eigentlich darauf, stets luxuriös zu leben.«

»Wer weiß, vielleicht hängt er einfach an diesem Gebäude. Kommt ihr beiden mit?«

»Ach, Elli, weißt du. Ich denke, ich werde hier bleiben und nach dem nächsten auf der Liste suchen.«

Tamino ließ seine Augen durch die Straße wandern, ehe er mit seinem Kopf schüttelte. Allein auf der Straße entdeckte er eine Handvoll herumlungernder Werwölfe. Sie waren zwar noch jung, doch genau in diesem Alter waren sie rebellisch.

»Willst du wirklich allein bleiben?«

Elli wusste, dass sich Taminos Augen verdunkelt hatten und seine Nasenflügel sich weiteten. Er beobachtete zu genau die Umgebung. Selbst Griffin erkannte, in welcher Situation sie sich befanden, deswegen gab er sich einen Ruck.

»Na, wenn du mich so lieb bittest, dann muss ich einfach mitgehen.«

Sie stiegen aus und gingen geschlossen zu dem halb zerfallenem Gebäude hinüber. Beschützend legte Tamino seinen Arm um Elizabeth. Zwar wollte sie ihn abschütteln, um stärker und mutiger zu wirken, doch die Nähe zu ihm empfand sie einfach als zu angenehm.

Als sie vor der Eingangstür standen, verzog Tamino sein Gesicht. Elizabeth warf ihm einen fragenden Seitenblick zu, jedoch schüttelte er mit seinem Kopf.

»Hunde.«

Sie wusste genau, was er damit meinte.

Seit seiner Erfahrung mit James, war er nicht sonderlich gut auf Werwölfe zu sprechen.

»Also, einen Malossini finde ich hier nicht. Allerdings einen geheimnisvollen R.M.«

»Dann besuchen wir ihn doch einfach einmal.«

Griffin drückte auf die Klingel.

»Ich höre nichts. Sie muss abgestellt sein.«

Elizabeth legte ihre Hand an den Türgriff und drückte. Leicht und ohne zu quietschen, schwang die Tür auf.

»Dann sehen wir einfach nach, ob R.M. unser gesuchter Mann ist.«

Sie betraten das Treppenhaus und gingen Stufe um Stufe hinauf. Ihnen fiel auf, dass immer mehr Türen geöffnet wurden, in denen junge Männer und einige Frauen standen. Je höher sie gingen, desto näher kam ihr Tamino. Innerlich fragte sich Elizabeth, ob diese Menschen alle Werwölfe waren. Anders konnte sie sich sein Verhalten nicht erklären.

Oben angekommen, standen zwei dieser jungen Männer vor der Wohnungstür, die laut Klingelschild zu R.M gehörte.

»Verzeihen Sie. Wir suchen einen gewissen Mister Rufus Malossini. Lebt er in dieser Wohnung?«

Einer der jungen Männer verschränkte die Arme vor seiner Brust, während der andere Tamino anfunkelte.

»Wer will das wissen?«

Bevor Tamino antworten konnte, legte Elizabeth ihm ihre Hand auf die Brust.

»Ich bin Elizabeth Montgomery und dies ist mein Partner Griffin Austen. Wir gehören zur Montgomery & Austen Detektei. Wir wurden beauftragt, Mister Malossini aufzusuchen. Und wir sind nur hier, um ihn ein paar Fragen zu stellen.«

Der junge Mann nickte zu Tamino hinüber und verzog finster sein Gesicht. Elizabeth war sich sicher, dass er bereits wusste, dass Tamino ein Vampir war.

»Und der da?«

»Ich bin Lord Tamino aus Sunset. Der Duke hat eine Nachricht an Mister Malossini.«

Die beiden jungen Männer warfen sich überraschte Blicke zu, als ein junger, gut aussehender Mann die Tür öffnete. Als er Tamino sah, wurde sein Lächeln noch breiter.

»Lord Tamino! Welch eine Ehre, Sie hier in New York anzutreffen. Kommen Sie doch herein.«

Griffin ging voraus. Tamino schob Elizabeth hinter ihm in die Wohnung, während er selbst dicht hinter ihr ging, um sie zu schützen.

Zur Überraschung von Elizabeth sah die Wohnung überhaupt nicht so aus, als ob sie gleich zerfallen würde. Lächelnd sah sie sich um. Diese neue, moderne Wohnung passte überhaupt nicht zu dem, was das Gebäude versprach. Als sie schließlich im offenen Wohnraum standen, klappte ihr Mund leicht auf.

Nicht einmal die deckenhohen Fenster passten zum Gebäude.

Als Mister Malossini ihr Gesicht entdeckte, lachte er kurz auf.

»Hübsch, nicht?«

»Sie haben eine wunderschöne Wohnung, Mister Malossini.«

»Ich danke Ihnen. Sie müssen demnach Miss Montgomery sein?«

»Die bin ich, Sir.«

»Und ihr Partner Mister Austen.«

Griffin nickte ihm freundlich zu, während Tamino bereits weitersprach.

»Verzeihen Sie die Störung, Mister Malossini, aber der Duke hat uns beauftragt Sie ausfindig zu machen.«

»Setzen wir uns vor den Kamin. Da können wir uns besser unterhalten.«

Sie folgten ihm zur Sitzecke. Während Griffin sich einfach auf einen Platz setzte, achtete Tamino strickt darauf, in der Nähe von Elizabeth zu bleiben. Mister Malossini entging dies nicht, jedoch hatte er nur ein freundliches Lächeln für dieses ungleiche Paar übrig.

»So, nun erzählen Sie mir einmal, was der Duke so dringendes von mir möchte. Ich glaube, wir haben uns seit knapp hundert Jahren nicht mehr gesehen.«

Tamino begann, das Gespräch zu führen. Elizabeth mochte es, ihm und seiner ruhigen Stimme zuzuhören.

»Der Duke hat herausgefunden, dass die Straßen der Welt immer gefährlicher für die Wesen werden. Daher möchte er Sie noch einmal dazu einladen, nach Sunset zu ziehen.«

»Der Duke hat recht. Erst kürzlich gab es einen Anschlag auf ein Werwolfsrudel. Das soll ein schrecklicher Anblick gewesen sein. Diese Armen Wölfe.«

Griffin warf Elizabeth einen Seitenblick zu. Beide versuchten sich nichts anmerken zu lassen, doch Tamino sprach die Wahrheit einfach aus.

»Ich weiß von diesem Vorfall. Ich kann ihnen versichern, dass dies kein Anschlag war. Es war eine unschöne Geschichte zwischen diesen Wölfen, meiner Gefährtin und mir. Der Duke musste die Wölfe beseitigen, da sie sonst mich und meine Gefährtin getötet hätten.«

Die Augen von Mister Malossini wurden kurz größer, als er das hörte.

»Oh, wie schrecklich. Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«

»Uns geht es gut, danke.«

»Nun, da wir es aber gerade von den Wölfen haben. Ist Sunset noch immer ein Ort, an denen Wölfe keinen Zugang haben?«

»Mir ist im Augenblick nichts anderes bekannt.«

»Dann muss ich die Einladung vom Duke leider erneut ausschlagen.«

»Ich bitte um Verzeihung, dass wir Sie belästigt haben, Mister Malossini.«

»Aber nein, mein Lord. Ihr Besuch war mir eine Freude. Nur die Einladung kann ich leider nicht annehmen.«

Elizabeth verstand nicht, wie man diese Einladung ausschlagen konnte. Sie liebte Sunset.

»Dürfte ich fragen, warum nicht? Ich war erst kürzlich in Sunset. Es ist ein wunderschöner Ort.«

Lächelnd wandte Mister Malossini sich an Elizabeth.

»Nun, vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber die Menschen, die in diesem Gebäude leben, sind alles junge Werwölfe. Sie sind für mich, wie meine Kinder. Seit vielen Jahren nehme ich herumstreunende Jungwölfe auf, um ihnen ein Heim zu bieten, bis sie wissen, wohin sie gehen wollen. Ich werde meine Kinder nicht verlassen.«

Elizabeth nickte ihm interessiert zu.

»Bevor wir weitersprechen, habe ich ein paar Fragen an Sie.«

Mister Malossini lehnte sich zurück und nickte ihr lächelnd zu.

»Nur zu.«

»Ich habe nicht so gute Erfahrungen mit Werwölfen gesammelt. Können Sie mir sagen, wie diese Jungwölfe sind?«

»Damit sie nicht von den Banden der Straßen gejagt werden, versuchen sie sich als harte Jungs auszugeben. Dabei sind sie sehr freundlich. Familienbewusst und sehr sozial. Ich liebe es, ihnen dabei zuzusehen, wie sie sich um einander kümmern. Wie sie zusammen die Kinder aufziehen und wie sie einander schützen. Mir tut es leid, dass Sie eine schlechte Erfahrung sammeln mussten, aber Werwölfe sind nicht so schlimm, wie die Vampire gerne behaupten.«

»Nun, wir Vampire haben aber auch eine ganz andere Seite von den Wölfen kennengelernt.«

»Das weiß ich, junger Lord. Allerdings kann ich nur für meine Wölfe sprechen. Und sie sind wunderbar.«

Als Elizabeth Luft holte, um mit Tamino zu sprechen, hob er abwehrend seine Hand.

»Ich weiß, was du mich fragen möchtest. Ich kann das leider nicht bestimmen. Ich kann ihn deine Idee erklären, aber die letzte Entscheidung liegt bei ihm.«

Elizabeth lächelte ihn an und nickte ihm zu.

»Mehr wollte ich gar nicht. Also, Mister Malossini. Würden Sie mit ihren Jungwölfen nach Sunset kommen?«

»Wenn es der Duke erlaubt, natürlich. Es ist ein ruhiger Ort, an dem meine Wölfe aufwachsen könnten. Für sie wäre dies eine neue Möglichkeit.«

»Wir werden den Duke fragen. Versprochen.«

Gerade als sie aufstehen wollten, bemerkte Elizabeth etwas aus ihrem Augenwinkel. Als sie sich herumdrehte, konnte sie einen kleinen Jungen entdecken, der in einem Schrank in der Küche saß. Er hatte seinen Kopf mit den schwarzen Locken aus der Tür herausgestreckt, um den Besuch beobachten zu können. Lächelnd kniete sie sich hin und winkte ihm zu. Hinter ihrem Rücken konnte sie die ruhige Stimme von Mister Malossini hören.

»Oliver. Komm hervor und begrüße unseren Besuch.«

Der kleine Junge kroch aus seinem Versteck hervor und tappte auf Elizabeth zu. Vorsichtig hielt er ihr die Hand hin.

»Hallo Oliver, ich bin Elli.«

Lachend streckte er ihr die Hände entgegen. Sie hob den Jungen hoch und setzte ihn auf ihre Hüfte. Sein Schnuller hing ihm halb aus dem Mund heraus, während er mit ihren Haarsträhnen spielte.

»Er scheint Sie zu mögen, Miss Montgomery.«

Elizabeth lachte kurz auf, als sie sich an Mister Malossini wandte.

»Kinder sind wunderbar. Und er ist ein ganz besonderer Junge.«

»Das dachte ich auch, als seine Mutter ihn mir gab.«

Tamino trat näher, um den Jungen zu begrüßen, doch er zog seine Nase hoch und lehnte sich weg. Verwundert drehte sich Elizabeth zu Tamino herum und schnupperte in seine Richtung.

»Was hat er denn? Du riechst doch gut.«

»Er ist ein Werwolf. Sie mögen unseren Geruch nicht sonderlich.«

Elizabeth sah dem kleinen Oliver wieder in sein Gesicht und stellte sich ihn als kleinen Wolf vor.

Ohne es zu wollen, quietschte sie kurz auf und drückte ihn sanft an sich heran.

»Oh mein Gott, ist das niedlich!«

Griffin kratzte sich verlegen an seinen Hinterkopf, als er sich bei Mister Malossini entschuldigte.

»Verzeihen Sie uns bitte. Aber, Sie kennen die Frauen ja.«

»Es ist schon gut. Miss Montgomery, ich muss Sie leider enttäuschen. Die Verwandlung beginnt erst im jugendlichen Alter.«

»Er wird keine Wolfsohren bekommen?«

»Doch, aber später.«

»Und kein plüschiges Welpenfell?«

»Nun, etwas Ähnliches, wie ein Fell hatte er bereits. Werwolfkinder werden mit einer dünnen Fellschicht geboren. Allerdings verlieren sie das Fell nach wenigen Wochen.«

Elizabeth kitzelte den kleinen Oliver an seinem Bauch.

»Und eines Tages, wirst du ein großer, starker Wolf werden.«

»So ist es. Lord Tamino, Ihre Gefährtin scheint sehr von dem kleinen Oliver angetan zu sein.«

»Das sehe ich, Mister Malossini.«

Mister Malossini ging zu Elizabeth hinüber und nahm ihr Oliver ab.

»Sie werden eines Tages bestimmt eine tolle Mutter werden.«

Als Elizabeth das hörte, schüttelte sie automatisch mit ihrem Kopf.

»Oh ich … Wir … Also. Mister Malossini, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber …«

Tamino legte seine Hand auf ihre Schulter, um sie zu beruhigen.

»Wie Sie wissen, wurde uns diese Entscheidung genommen.«

»Natürlich weiß ich das. Aber das hindert Sie beide doch nicht daran, ein Kind wie Oliver zu adoptieren.«

»Da haben Sie recht. Aber für solch eine Entscheidung ist es noch zu früh.«

»Verstehe. Also, wenn Sie eine Antwort vom Duke haben, kommen Sie bitte wieder zu mir. Ich würde mich freuen, wenn Oliver und die anderen in Sunset aufwachsen könnten.«

»Wir werden sehen, was sich machen lässt, Mister Malossini.«

»Ich danke Ihnen, Miss Montgomery. Und Ihnen auch, Lord Tamino.«

Griffin ging zu den anderen beiden hinüber und lächelte vor sich hin.

»Nun, dann wollen wir Sie nicht weiter stören. Auf Wiedersehen, Mister Malossini.«

»Auf Wiedersehen!«

Sie verließen die Wohnung und gingen zurück durch das Treppenhaus. Unten angekommen, konnten sie die anderen Werwölfe sehen. Elizabeth blieb stehen, um sie zu betrachten. Sie waren angespannt und verunsichert. Nun, immerhin stand Elizabeth mit einem Vampir vor ihnen.

Aber ansonsten waren das auf den ersten Blick, Menschen, wie alle anderen auch. Sie stammten aus unterschiedlichen Kreisen und Kulturen. Dennoch standen sie friedlicher beieinander, als manche Menschen.

Tamino wollte sie weiter drängen, doch sie blieb stehen.

»Wenn wir Victor davon überzeugen können, dass er die Wölfe nach Sunset lässt, sollten wir uns darum kümmern, dass sie eine vernünftige Schulausbildung erhalten und eine Möglichkeit bekommen, einen Beruf zu erlernen. Dann können sie alle ihr Leben in Sicherheit verbringen. Wenn sie hierbleiben, haben sie kaum eine Chance.«

Er legte seine Hände auf ihre Schultern und lehnte sich an sie an.

»Du hast recht. Komm, je länger wir warten, desto weniger Zeit haben wir, um ihnen zu helfen.«

Elizabeth ließ sich von Tamino weiterschieben. Im Auto setzte sie sich auf die Rücksitzbank. Sie musste nachdenken.

Darüber, wie unfair das System generell war. Und wie viel schwerer es diese Kinder hatten, weil sie einfach etwas anderes waren.




◆◆◆

Mit scharfen Augen beobachtete er das Auto, als es wegfuhr. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er zu dem unscheinbaren, baufälligem Gebäude hinübersah.

Er hätte es eigentlich besser wissen müssen.


Kapitel 2

Elizabeth lag bäuchlings auf ihrer Matratze im Wohnzimmer und studierte die anderen Akten, die Griffin bereits angefertigt hatte.

Tamino setzte sich neben sie hin und reichte ihr ihren Kaffee.

»Kommst du weiter?«

»Nun, wir haben neben Rufus Malossini noch ein paar weitere Kandidaten. Soweit ich das aus den Akten lesen kann, leben sie einmal in Manhattan und im Umland von New York. Kennst du sie?«

Sie wollte einen Schluck von ihrem Kaffee nehmen und Tamino die Akten reichen, als er ihr alles aus der Hand nahm und sie auf ihren Rücken rollte.

»Um ehrlich zu sein, habe ich keine Lust mehr zu arbeiten.«

»Aha, auf was hat der Lord denn Lust?«

Er lehnte sich hinunter, schob ihr Top hoch und küsste ihren Bauch. Lächelnd ließ sie ihn gewähren.

»Du hast nicht mehr erwähnt, dass deine Bisswunden schmerzen. Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie setzte sich auf und sah ihm fest in die Augen.

»Wie sollten sie schmerzen, wenn du bei mir bist?«

»Wer weiß. Vielleicht komme ich meiner Pflicht nicht richtig nach?«

»Ah, du meinst also, dass das alles nichts bringt?«

»Genau. Es wäre besser, wenn ich es noch einmal versuche. Wie siehst du das?«

Elizabeth schüttelte mit ihrem Kopf und lehnte sich vor.

»Mino, wenn du mich willst, musst du nicht immer deine Pflicht vorschieben.

Ich weiß ohnehin, dass du nicht an deine Pflicht denkst, wenn du bei mir bist.«

Während er ihr Gesicht mit kleinen Küssen übersäte, antwortete er ihr.

»An was soll ich denn sonst denken? Etwa daran, dass du wundervoll riechst? Dass deine Haut so weich ist? Oder daran, wie du mich um meinen Verstand bringst, wenn wir miteinander schlafen?«

»Nun, vielleicht wunderst du dich auch darüber, dass ich so kleine Füße habe?«

»Deine Füße sind normal groß.«

»Dann wunderst du dich darüber, wie eine Frau in meiner Größe solch einen riesigen Hintern haben kann?«

»Ich liebe deinen Po.«

Bevor sie dagegen noch etwas sagen konnte, glitten seine beiden Hände an ihren Seiten hinab, sodass er ihren Po umklammern konnte. Spielerisch zwickte er sie, bevor er seine Hände wieder auf ihrem Rücken legte.

»Dann … Dann …«

Sanft legte er seinen Zeigefinger auf ihre Lippen, damit sie verstummte. Er lächelte sie hinter seinen Haarfransen an. Sie wusste nicht, was er sich dachte, allerdings war ein Feuer in seinen Augen, dass sie endgültig gefangen nahm.

Bevor sie wieder klar denken konnte, wandte er den Blick von ihr ab und wendete sich ihrem Hals zu. Liebevoll fuhr er mit seiner Zunge ihre Ader nach, bevor er sie nur ganz leicht mit seinen Zähnen berührte.

Elizabeth konnte nicht mehr an sich halten und ließ sich in ihre aufflammenden Gefühle fallen.

Sanft legte er sie auf ihren Rücken. Erst danach küsste er sie. Seine Küsse wanderten über ihren Hals, hinunter zu ihrem Ausschnitt. Mit zwei Handgriffen riss er ihr Oberteil auseinander und entblößte damit ihre Haut.

Bevor er wieder die Oberhand gewinnen konnte, stoppte ihn Elizabeth. Hastig zerrte sie die Überreste von ihrem Oberteil herunter, während sie mit ihren Füßen bereits ihre Schlafanzughose von ihrem Körper strampelte. Tamino beobachtete sie amüsiert, bevor er seine Hilfe anbot.

»Soll ich dir helfen?«

»Vergiss es! Sonst ist die Hose auch noch hinüber.«

Er lachte zwar kurz auf, doch als Elizabeth sich vor ihn kniete und seine Hose mit wenigen Handgriffen von seinem Körper entfernte, wartete er gespannt darauf, was sie dieses Mal vorhatte.

Als sich vor ihr seine Erektion erhob, lehnte sie sich lächelnd vor. Ihre Lippen schlossen sich um seine Eichel, während ihre Hände zwischen seine Leisten fuhren, um seine Beine weiter auseinanderzuschieben. Ihre Zunge fuhr über seinen Schaft und umspielte seine Eichel. Sie konnte hören, wie er leise die Luft einsog, während sie ihn verwöhnte.

Sie sog an ihm und knabberte ganz leicht an seiner Haut. Taminos Stöhnen wurde lauter, während er seine Hand auf ihren Hinterkopf legte.

Ohne sich beirren zu lassen, überließ sie ihm die Führung.

Tamino war nicht, wie andere Männer. Er wollte nicht so tief, wie es nur ging, in ihrem Hals versinken. Er liebte es, wenn sie ihn liebkoste und umspielte.

Während sie ihre Zunge liebevoll um seine Eichel kreisen ließ, fuhr sie mit ihrer Fingerspitze die dicke Ader an der Unterseite seines Penis entlang. Bei seinen Hoden angekommen begann sie damit, ihn zu massieren.

Sie konnte sein genüssliches Brummen hören, während ihre Finger an ihm entlangglitten.

»Oh, Elli ...«

Je angespannter er ihren Namen hervorpresste, desto intensiver wurden ihre Bewegungen.

Doch dann hob er sie hoch und legte sie auf die Matratze. Mit Leichtigkeit packte er sie an ihrer Hüfte und zog sie zu sich heran. Ihr Rücken berührte die Matratze und sie starrte an die Zimmerdecke. Sie wollte sich gerade wieder aufsetzen, als sie seine Zunge zwischen ihren Beinen spürten konnte. Ihr Stöhnen drang über ihre Lippen, dennoch presste sie noch einen Wunsch durch ihre Lippen.

»Ich will dich schmecken. Komm zu mir.«

Tamino sah gar nicht ein, sich von ihrer Mitte zu lösen. Stattdessen kniete er sich über sie. Vor ihren Augen schwankte seine Erektion in der Luft. Elizabeth musste sich nur etwas vorlehnen, um seine Eichel erneut mit ihren Lippen zu umschließen.

Seine Bewegungen wurden intensiver. Mit seinen Zähnen knabberte er an ihrer empfindlichen Mitte, während kurz darauf seine Zunge in sie eindrang.

Genüsslich schloss Elizabeth ihre Augen.

Sie spürte, wie sich in ihr ein Orgasmus aufbaute, doch sie wollte, dass er vorher kam. Warum konnte sie nicht sagen, dennoch war es einfach das, was sie in diesem Augenblick wollte.

Deswegen stemmte sie sich etwas vor und begann damit, sanft an seinem Schaft zu knabbern. Sie konnte hören, wie er scharf die Luft einsog. Als sie schließlich seine Eichel in ihrem Mund hatte und sie mit ihrer Zunge gegen ihre Mundhöhle presste, stöhnte er gegen ihre Mitte.

Ohne, dass er sich noch einmal zurückziehen konnte, spritzte er ihr sein Sperma in ihren Mund.

Schließlich ließ sie ihn aus, schluckte und biss erneut leicht zu. Als er erneut kam, landete sein Sperma auf ihrem Gesicht. Elizabeth schloss ihre Augen und lehnte sich wieder vor. Lächelnd begann sie damit ihn immer wieder leicht zu beißen und zu zwicken. Sie leckte über seinen Schaft und sog an ihm. Sein Stöhnen wurde immer lauter, dabei tropfte stetig sein Sperma auf ihre Haut.

Sie war sich sicher, dass er mit ihr vorher noch nicht solch einen Orgasmus hatte. Lächelnd biss sie ihn ein letztes Mal.

Plötzlich packte er sie an ihrer Hüfte, drehte sich mit ihr um und brachte sie dazu, sich auf sein Gesicht zu setzen. Überrascht ließ sie es zu. Gierig leckte er mit seiner Zunge durch ihre Nässe, bevor er sie schließlich biss.

Elizabeths Augen weiteten sich. Doch dann presste sie ihre Augen zusammen und genoss ihren Orgasmus.

Mit jedem Schluck, den er mehr von ihr trank, entfachte er ihren Orgasmus vom Neuen.

Ihr Körper schien voller heißer, brodelnder Lava zu sein. Mit jeder Bewegung von Tamino schien diese Lava durch ihren Körper zu spritzen. Aufgeregt stellten sich ihre feinen Haare auf ihrem Körper auf, während sie sich an ihn klammerte.

Dass sie sich dabei mit ihren Fingernägeln in seiner Brust festkrallte, war ihnen egal.

Ein letztes Mal, zuckte ihr Körper zusammen, bevor sie mit einem leisen Seufzen von ihm herunterglitt.

Tamino zog sie in seine Arme und küsste sie liebevoll. Während er ihr sein mittlerweile kaltes Sperma von ihrem Gesicht wischte, betrachteten seine Augen aufmerksam jede ihrer Regungen. Doch mehr, als ein Lächeln, fand er nicht vor.

»Habe ich dich verletzt?«

»Nein. Es ist alles in Ordnung.«

Liebevoll strich er ihre Haarsträhnen zur Seite und schmiegte sich an sie heran.

Neugierig drehte sie sich zu ihm herum, sodass sie Nasenspitze an Nasenspitze lagen.

»Mino?«

Er öffnete eines seiner Augen und sah sie fragend an.

»Ich will etwas wissen.«

Sein zweites Auge öffnete er ebenfalls. Zwar lag er ruhig neben ihr, doch sie konnte die Neugierde in seinen Augen sehen.

»Haben meine Bisse auf dich dieselbe Wirkung, wie deine auf mich?«

»Nein.«

»Aber kalt lassen dich die Bisse auch nicht. Ich dachte, dass menschliche Zähne dir nichts anhaben können?«

»Das können sie auch nicht. Aber auch ein Vampir hat seine Wünsche und Träume.«

Er strich ihr liebevoll eine widerspenstige Haarsträhne aus ihren Augen, bevor er weitersprach.

»Mit deinem ersten Biss, hast du in mir diesen Wunsch geweckt.«

»Von welchem Wunsch sprichst du?«

»Ich würde mir wünschen, dass du eines Tages von mir trinkst. Bevor du etwas sagst, ich weiß. Menschen mögen das nicht und ich werde dich dazu nicht drängen. Deswegen kannst du das wieder vergessen.«

Elizabeth drehte sich herum und griff in ihren Rucksack. Sie musste zwar etwas suchen, doch dann fand sie es.

Lächelnd drehte sie sich zu ihm herum und zog ihr kleines Taschenmesser aus seiner Scheide heraus.

Als sie seinen fragenden Blick sah, zuckte sie nur mit ihren Schultern.

»Zur Abwehr von James. Jetzt weiß ich, dass das sinnlos war.«

Sie zog das Messer heraus und wollte gerade an seine Haut ansetzen, als er sie aufhielt.

»Warte.«

»Mich stört das nicht, wirklich.«

»Das meine ich nicht.«

Er setzte sich auf und steckte das Messer wieder in seine Scheide. Elizabeth setzte sich ihm gegenüber und sah ihm verständnislos dabei zu.

»Warum lässt du mich nicht, wenn das dein Wunsch ist?«

Tamino nahm ihre Hände in eine und schüttelte sanft mit seinem Kopf.

»Bevor wir diesen Schritt gehen, sollten wir uns noch einmal unterhalten.«

»Sprich. Wir haben Zeit.«

Tamino atmete tief ein, bevor er sich mit seinem Rücken gegen die Rückseite des Sofas lehnte und sein Bein anwinkelte.

»Bist du dir sicher, dass du das für mich tun willst?«

»Das bin ich. Es ist dein Wunsch, mich stört es nicht. Warum sollte ich es nicht tun?«

»Weil ein Rubin in der Regel dazu neigt, jeden Wunsch seines Vampirs zu erfüllen. Selbst ich stehe heute noch im Bann von Victor. Niemand kann dieses Band unterbrechen.«

»Ist das schlimm? Mir geht es doch gut damit.«

»Das freut mich, zu hören. Aber darum geht es nicht. Immerhin sprechen wir nicht davon, dass du mir einen Kaffee gibst.«

Die Erwähnung von einem Kaffee erinnerte Elizabeth daran, dass vor der Matratze noch eine Tasse auf sie wartete.

Lächelnd lehnte sie sich vor und nahm sich ihre Tasse. Nach einem großen Schluck nickte sie ihm zu.

»Sprich weiter.«

»Kannst du dich noch daran erinnern, was James zu dir gesagt hatte, als er mein Blut auf deinen Lippen gesehen hat?«

»War das etwa wahr? Ich dachte, er wollte mich nur aufziehen.«

»Nein, er sagte die Wahrheit. Sobald ein einziger Tropfen meines Blutes in deinem Körper ist, wirst du selbst zu einem Vampir, wenn du stirbst. Je weniger Blut in dir ist, desto schneller lässt seine Wirkung nach.«

»Also, wenn ich nur einen Schluck von dir nehmen würde, was würde dann passieren?«

»Generell gar nichts. Außer, du stirbst, dann verwandelst du dich.«

»Dann ist es doch sicher. Du passt doch auf mich auf.«

Liebevoll strich er ihr mit seinem Daumen über ihre Wange.

»Natürlich passe ich auf dich auf. Allerdings besuchen wir morgen andere Vampire. Die Gefahr ist zu groß.«

»Was würde mich als Vampir erwarten? Ein unbändiger Durst nach Blut?«

»Unbändig ist er nicht. Und du kannst menschliche Lebensmittel zu dir nehmen. Dein Körper bekommt nur nichts davon. Du brauchst die Nährstoffe aus dem Blut.«

»Könnte ich dabei auch deines trinken?«

»Das funktioniert. Aber Elli, spielst du gerade wirklich mit dem Gedanken, ein Vampir zu werden?«

»Noch nicht direkt. Ich möchte dir deinen Wunsch erfüllen. Und ich möchte wissen, was geschehen kann.«

»Du solltest nicht so leichtfertig mit deinem Leben umgehen.«

»Ich habe zu viele Horrorfilme gesehen, du brauchst mir das nicht zu sagen. Ich denke nicht, dass das Leben als Vampir schlimm ist. Im Gegenteil. Seit ich dich und Victor kenne, weiß ich, dass es auch besser geht. Ein ruhiges Leben, viele Jahre zwischen denen, die ich liebe. Es gibt Schlimmeres.«

Sie grinste ihn an, als ihr die Worte von Connor wieder in den Sinn kam.

»Ein Upgrade eben.«

Tamino schüttelte langsam mit seinem Kopf, während er sie spielerisch erschrocken anstarrte.

»Connors Einfluss auf dich ist nahezu unheimlich.«

»Nur fast.«

Sie rutschte an ihn heran und legte ihre Hand an seine Wange. So brachte sie ihn dazu, ihr direkt in ihr Gesicht zu sehen.

»Mino. Wäre es für dich schlimm, wenn ich ebenfalls ein Vampir werden würde?«

»Um ehrlich zu sein, nein. Wenn du dieses Leben willst, werde ich es dir geben.«

Überrascht lächelte sie ihn an.

»Wie würde das mit uns weitergehen?«

»Nun, bei Victor und mir war es so, dass wir uns eines Tages auseinandergelebt hatten. Wir lösten unsere Beziehung. Allerdings wird er immer der Vampir sein, den ich als Rubin hatte. Somit ist mir bis heute sein Wunsch heilig. Dies würde mit dir ebenso geschehen.

Und meinen Wunsch kennst du ja.«

»Ich weiß.«

»Deswegen. Wenn du eines Tages weißt, was du für mich fühlst, dann sehen wir weiter. Jetzt ist es zu früh.«

Elizabeth stellte ihren Kaffee zur Seite und setzte sich auf seinen Schoß. Spielerisch lehnte sie sich vor und biss ihn in seinen Hals. Zwar hatte sie erwartet, dass sie ihn damit kalt erwischen würde, doch dass sich gleich zwischen ihren eigenen Beinen etwas regte, überraschte sie dann doch.

Belustigt sah sie hinunter und strich mit ihrem Finger über seine Erektion.

»Also, wenn du mich verwandelst, sollten wir das vielleicht noch einmal üben.«

»Du Biest, du hast mich gebissen. Ohne vorher etwas zu sagen!«

»Das passiert.«

Elizabeth stützte sich auf ihre Knie und schwebte über seine Erektion. Spielerisch lehnte sie sich erneut vor, dieses Mal war er zwar vorbereitet, dennoch wussten sie beide nicht, was geschehen würde.

Mit geschlossenen Augen legte Elizabeth ihre Lippen an seinen Hals und küsste ihn. Langsam aber stetig begann sie damit an seiner Haut zu saugen. Sie wusste, dass sie eigentlich zu alt waren, um dem anderen einen Knutschfleck zu verpassen. Doch auf der anderen Seite war dies einem Vampirbiss ähnlich.

Ihre Zunge fuhr an seiner Ader entlang, als er auch schon ihre Hüften umschloss und in sie eindrang.

Fest umschlungen saßen sie auf der Matratze. Während sie an seinem Hals saugte und biss, hielt er sie einfach in seinen Armen.

Sie konnte ihn deutlich in sich spüren. Immer wieder zuckte er. Elizabeth spannte ihre untere Muskulatur an und massierte ihn in ihrem Inneren.

Tamino krallte sich immer fester in ihre Haut. Sein Stöhnen wurde lauter und seine Hand suchte sich den Weg in ihre Haare. Besitzergreifend presste er sie vorsichtig an seinen Hals, sodass sie keine Möglichkeit hatte, sich von ihm zurückzuziehen.

Schließlich biss sie noch ein einziges Mal beherzt zu und sein warmes Sperma spritze in sie hinein, während Tamino sich unter ihr verkrampfte.

Als sie sich von ihm löste, konnte sie deutlich sehen, dass er sich mit seinem Eckzahn auf seine Lippe biss.

Lächelnd lehnte sie sich vor und leckte mit ihrer Zunge über seine Lippe. Zwar riss er überrascht seine Augen auf, doch Elizabeth ließ sich davon nicht beirren.

Sie nahm seine Lippe in ihren Mund und saugte an ihm. Sein salziges Blut benetzte ihre Zunge. Taminos Atmung ging schneller, als sich sein Stöhnen in einen leisen Schrei erhob. Sie sog stärker an ihm und biss auf seine Lippen, um seine Wunde erneut aufzureißen. Schwer atmend hob er seine Hand und krallte sich in der Rückenlehne des Sofas fest, während sie langsam spürte, wie sie überlief. Sie fuhr mit ihrer Hand in seinen Nacken und presste ihn fester an sich heran.

Ein letztes Mal ließ er seinem Orgasmus Platz. Er stöhnte gegen ihre Lippen, während sie ein letztes Mal in sein Fleisch biss. Sein Penis in ihr zuckte, während sein Sperma an ihnen beiden hinablief.

Erst, als sie von ihm abließ, konnte er sich langsam beruhigen.

Seine Atmung ging schnell und ihm stand der Schweiß auf seiner Haut. Lächelnd lehnte sie sich noch einmal vor und küsste ihn flüchtig.

»War es so, wie du dir das vorgestellt hattest?«

Erschöpft sah er zu ihr hinüber und schüttelte mit seinem Kopf.

»Es war besser.«

Lächelnd strich sie mit ihren Fingerspitzen über seine verschwitzte Haut in seinem Nacken, während sie spürte, wie er aus ihr herausrutschte. Seine Augen hingen an ihren, bis er schließlich seine Frage aussprach.

»Warum hast du das getan?«

»Weil ich eine erwachsene Frau bin, die ihre eigenen Regeln hat. Wenn ich sage, dass ich dir diesen Wunsch erfüllen will, dann mache ich das auch.«

Er öffnete seinen Mund, doch sie legte ihm ihren Finger auf die Lippen.

»Nein, Mino. Es ist alles in Ordnung. Ich wollte das. Und die Konsequenzen schrecken mich nicht ab.«

Zwar wusste sie, dass sie ihn überrumpelt hatte, doch dass er sich selbst gebissen hatte, war nicht ihre Schuld. Es war einfach passiert.

Und wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie jede Sekunde ihres Aktes genossen.




◆◆◆

Tamino brachte schließlich die leere Kaffeetasse zurück in die Küche. Elizabeth hingegen nahm sich die Akten wieder vor. Als sie sich gerade gegen das Sofa lehnen wollte, gab ein Teil der Rückenlehne nach. Bevor sie es überhaupt bemerkte, fiel sie bereits.

Im letzten Augenblick fing Tamino sie auf, bevor sie mit ihrem Hinterkopf auf dem Holztisch aufschlagen konnte.

Mit zusammengebissenen Zähnen half er ihr auf und schloss sie in seine Arme.

»Was machst du nur? Ich sagte doch, dass du aufpassen musst, wenn mein Blut in deinem Körper ist.«

»Mino, lass mich los. Bitte, mir geht es gut.«

»Nein.«

Sie schob ihren Kopf zwischen seine Arme hindurch und funkelte ihn gespielt wütend an.

»Wenn jemand das Sofa nicht ruiniert hätte, wäre ich jetzt nicht gestürzt.«

Er folgte mit seinen Augen ihrem Zeigefinger, der deutlich auf das herausgebrochene Holzstück zeigte, das quer im Stoff des Sofas hing.

Es war genau die Stelle, an der er sich festgehalten hatte. Schuldbewusst ließ er sie los.

»Ich werde dir ein neues Sofa besorgen.«

»Schon gut. Das ist nichts, was ein paar Schrauben und eine Holzplatte nicht richten können.«

Überrascht musterte er sie.

»Ich wusste gar nicht, dass du handwerklich begabt bist.«

»Tja, moderne Frauen müssen für dich die reinste Wundertüte sein.«

Mit einem Lächeln in seinem Gesicht nickte er ihr zu.

»Irgendwie hast du sogar recht. Ich bin es nicht gewohnt, das ist wahr. Umso faszinierter bin ich von dir.«

Er half ihr dabei, die Sofalehne wieder zurück an ihren Platz zu bringen. Erst danach setzten sie sich gemeinsam auf das Sofa.

Elizabeth zog die eine Akte wieder auf ihre Beine und blätterte darin herum. Als sie schließlich beide Profile miteinander verglich, deutet sie auf die Adresse.

»Sieh nur. Diese beiden wohnen nicht weit voneinander entfernt.«

Tamino warf einen Blick auf die Bilder und nickte ihr schließlich zu.

»Das wundert mich nicht. Die beiden Damen sind auch Schwestern.«

»Du kennst sie?«

»Sie lebten ein paar Jahre in Sunset.«

»Werden sie uns offen empfangen?«

»Vielleicht. Es könnte aber sein, dass Minette etwas gereizt auf dich reagieren wird.«

»Warum denn das?«

Verwundert sah sie zu ihm hinüber. Er wusste, dass sie in seinem Blick nichts Wesentliches lesen konnte. Für ihn war Minette immer nur eine Freundin gewesen.

»Nun, es gab eine Zeit, in der sie mich gefragt hat, ob ich nicht ihr Gefährte werden möchte.«

»Und du wolltest nicht?«

»Nein. Du kennst meine alte Einstellung bezüglich einer Gefährtin.«

Sie nickte ihm zu und vertiefte sich wieder in den Akten.

Tamino hingegen betrachtete das Bild von Minette und erinnerte sich daran, wie sehr sie ihn angefleht hatte.

Damals war er sich sicher gewesen, dass er niemals eine Gefährtin haben würde. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, dass sein Blut eines Tages seine Gefährtin in einen Vampir verwandeln könnte.

Doch als er jetzt zu Elizabeth hinübersah, breitete sich ein leichtes Lächeln in seinem Gesicht aus. Diese Frau hatte binnen kürzester Zeit genau das geschafft, von dem er sich so, viele Jahre abgewandt, hatte.

Jetzt erst verstand Tamino, was Victor ihn einst anvertraut hatte. Es war ein Geheimnis, das jeder hütete, der seinen wahren Gefährten gefunden hatte.

Dieses Band war einmalig.

Man konnte noch so viele Rubine um sich scharen und noch so viele Menschen in Vampire verwandeln.

Dieses Band, das man mit seinem Gefährten teilte, war stärker als alles andere.

Tamino hatte zwar versucht, ruhig gegenüber Elizabeth zu bleiben, doch innerlich war da dieser Drang, der ihn dazu bringen wollte, dass sie noch mehr von seinem Blut trank.

Er wollte mit ihr die Ewigkeit verbringen und sie an seiner Seite wissen.

Doch zuerst sollte sie sich im Klaren sein, ob sie ihn überhaupt liebte. Sie hatte ihm gesagt, dass sie Zeit brauchte und die wollte er ihr geben.

Egal, wie lange er warten musste.




◆◆◆

Er beobachtete vom gegenüberliegenden Gebäude, wie der dunkelhäutige Mensch durch das Büro eilte. Er sammelte Dinge zusammen und packte alles in eine Tasche. Währenddessen nahm er sein Smartphone und hielt es an sein Ohr.

Lafayette hob sein eigenes Smartphone hervor und hielt es ebenfalls an sein Ohr. So konnte er jedes Wort belauschen, dass dieser Mann in sein Telefon sprach. Genauso konnte er die Antworten des anderen Menschen erfahren.

»Hallo Griff. Wann bist du da?«

»Elli? Ich weiß, dass wir heute die beiden Roux Schwestern besuchen wollten, allerdings kam ein ziemlich dringlicher Auftrag rein. Eine Braut zweifelt an der Treue ihres Verlobten. Allerdings heiraten die beiden demnächst. Ich bin ziemlich zerrissen deswegen.«

»Dann kümmere dich darum, bevor die Braut sich in ein falsches Schicksal stürzt. Wir werden uns um die Schwestern kümmern.«

»Wunderbar. Treffen wir uns heute Abend alle bei dir? Dann bringe ich etwas mit. Chinesisch?«

»Klingt gut. Wir sehen uns dann.«

Der Mann legte wieder auf und steckte sein Smartphone weg.

Lafayette steckte sein eigenes Smartphone ebenfalls weg und wartete, bis dieser Griffin das Büro verlassen hatte.

Als die Luft rein war, sah sich Lafayette um. Kein Mensch achtete auf die kleine Gasse, die sich zwischen dem kleinen Nagelstudio und dem Wohnhaus befand.

Wortlos sprang er in die Gasse hinein, um anschließend zu diesem Büro zu gehen.

Er hielt seine Hand am Türknauf und konzentrierte sich. Kurz darauf konnte er hören, wie das Schloss aufging. Schweigend betrat er das Büro und durchsuchte es, bis er seine Antwort gefunden hatte.




◆◆◆

Tamino hielt den Wagen an und atmete langsam aus.

»Ich werde vorgehen. Du bleibst hinter mir.«

»Klar. Mache ich.«

Er bemerkte, dass Elizabeth abgelenkt war. Ihre Augen klebten nahezu am Rückspiegel. Als Tamino selbst einen Blick hineinwarf, konnte er sehen, wie an einem Nachbarhaus ein dunkler Wagen stand.

»Dieser Wagen folgt uns ununterbrochen.«

»Kennst du ihn?«

»Ein dunkler SUV? Weißt du, wie viele davon in New York unterwegs sind?«

»Genug.«

Sie sahen, wie ein adrett gekleideter Mann ausstieg. Er richtete seinen schwarzen Anzug und strich mit seinen Händen ein letztes Mal über seine grau melierten Haare.

Tamino zog seine Augenbrauen zusammen, als er zu ihnen hinübersah. Um den Mann abzulenken, zog er Elizabeth zu sich. Liebevoll lehnte er seinen Kopf an ihren und strich ihr über die Schultern. Dabei behielt er den Rückspiegel stets im Auge.

Schließlich ging der Mann um sein Auto herum, öffnete die Beifahrerseite und holte einen großen, üppigen Blumenstrauß hervor.

Damit ging er zu einem der Häuser hinüber.

»Er scheint ungefährlich zu sein. Komm, wagen wir uns in die wirklich gefährliche Höhle.«

Gemeinsam stiegen sie aus und gingen zur Haustür. Bevor sie die Tür erreichten, wurde sie von einer Frau geöffnet. Ihre langen, hellblonden Haare schmiegten sich um ihr stark geschminktes Gesicht. Tamino breitete seine Arme aus und begrüßte seine Bekannte.

»Roxanna! Wie geht es dir?«

Sie streckte ihm ihre Hände entgegen und drückte seine leicht.

»Tamino, es ist schön, dich wiederzusehen. Sag mir nur, wie lange wolltest du noch im Auto sitzen?«

»Lange genug, um zu wissen, ob wir verfolgt werden.«

»Habt ihr Probleme?«

»Nein, können wir bitte eintreten?«

Roxanna trat einen Schritt zur Seite und streckte ihre Hand einladend aus.

»Gerne, kommt herein.«

Roxanna führte Elizabeth und Tamino durch ihr modern eingerichtetes Haus. Elizabeth war überrascht, wie hell ihr Zuhause war. Aus Sunset war ihr bekannt, dass viele Vampire eher dunkle Farbtöne mochten. Doch dieses Haus, schien das komplette Gegenteil zu sein.

Sie wies ihren Gästen einen Platz auf ihrem Sofa zu und setzte sich ihnen gegenüber.

»Tamino, wie geht es dir? Und wen hast du da mitgebracht? Wie ergeht es dem Duke und wie macht sich Sunset?«

»Ganz ruhig Roxanna ich beantworte dir deine Fragen. Aber eine zurzeit. Darf ich dich fragen, wo deine Schwester ist?«

Roxanna sah hinauf und rief nach ihrer Schwester.

»Minette? Sam? Kommt ihr bitte einmal?«

Es dauerte nicht lange, bis sie Minette und Sam auf den Treppen hörten. Kurz darauf, standen sie im Wohnzimmer. Minettes Augen weiteten sich, als sie Tamino sah.

»Tamino? Mit deinem Besuch hätte ich nicht gerechnet.«

»Guten Tag, Minette. Würdest du dich bitte zu uns setzen?«

Sie zog ihre Augenbrauen hoch und streckte die Hand zu einer weiteren Frau aus. Sie schien mit ihrer dunklen Kleidung und den kurzen schwarzen Haaren in diesem Haus fehl am Platz zu sein, doch als sie Minettes Hand nahm und sie festhielt, verstand Tamino, was hier los war.

Er stand auf und verneigte sich leicht vor ihr.

»Sie müssen Sam sein. Ich bin Lord Tamino. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Du hattest recht, Mie, er ist alt und verstaubt. Du kannst dich hinsetzen. In diesem Haus leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

Die Frauen setzten sich zu ihnen. Tamino wollte nicht lange um den heißen Brei herumreden, deswegen wurde er direkt.

»Der Duke bat mich, euch beide aufzusuchen, während ich in New York bin.«

Minette warf einen Seitenblick auf Elizabeth und lächelte. Immerhin konnte Tamino davon ausgehen, dass sie Elizabeth kein Haar krümmen würde.

»Was möchte der Duke denn von uns?«

»Er lässt fragen, ob ihr wieder zurück nach Sunset kommen wollt.«

Sam sah interessiert zu Tamino hinüber.

»Sprichst du von dem Sunset? Der Stadt der Untoten? Der Stadt der schwarzen Seelen?«

Minette legte ihre Hand auf die von Sam und lächelte sie an.

»Genau davon spricht er.«

»Mie, wir müssen dahin! Du wolltest mir die Stadt ohnehin zeigen!«

Minette warf ihrer Schwester einen fragenden Blick zu. Roxanna fixierte jedoch Tamino.

»Warum möchte der Duke, dass wir zurückkommen. Weiß er etwas, was wir noch nicht wissen?«

Tamino versuchte sich entschuldigend herauszureden.

»Ich weiß nicht, über was er sich mit Lady Bricksham unterhält. Vielleicht weiß sie, oder eine der anderen Hexen, etwas. Ich selbst habe nur den Auftrag bekommen euch und ein paar andere aufzusuchen und an Sunset quasi zu erinnern. Er möchte, dass die Familie zusammen ist. Warum weiß ich jedoch nicht.«

Roxanna sah zu ihrer Schwester hinüber.

»Salem.«

»Und die Pest. Du hast recht, Roxanna. Der Duke hatte schon immer ein Gespür für schlimme Ereignisse.«

Elizabeth legte ihre Hand auf die von Tamino. Beruhigend strich er mit seinem Daumen über ihren Handrücken.

»Werdet ihr wieder nach Sunset kommen?«

Minette stand plötzlich auf.

»Ach, wie dumm von uns. Wir haben euch gar nichts angeboten.«

Sie warf Elizabeth ein freundliches Lächeln zu.

»Würdest du mir helfen?«

Zwar glaubte Tamino, dass Elizabeth verneinen würde, doch stattdessen stand sie lächelnd auf und folgte Minette.

Mit seinen Augen verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Würde Minette eine falsche Entscheidung treffen, würde er dazwischen gehen.

»Du beschützt sie.«

»Natürlich.«

»Ich gratuliere dir, Tamino.«

Er konnte das kleine Lächeln in seinem Gesicht spüren. Selbst seine alten Freunde freuten sich für ihn.

Vielleicht würde gar nichts Schlimmes auf sie zukommen?

◆◆◆

Elizabeth schenkte den frischen, kalten Orangensaft in die Gläser, während Minette etwas Obst in einer Schale drapierte.

»Wie lange kennt ihr euch schon?«

»Mino und ich? Um ehrlich zu sein, erst seit ein paar Wochen.«

Minette warf Elizabeth einen interessierten Seitenblick zu.

»Und dennoch darfst du ihn Mino nennen?«

»Bisher hat er sich nicht beschwert.«

»Dann muss er dich in besonderem Maße mögen. Ich musste ihn viele Jahre immer mit seinem Titel ansprechen. Er wirkte zwar leicht arrogant dadurch, dennoch auch irgendwie … Anziehend.«

Elizabeth stellte die Karaffe wieder auf die Arbeitsplatte und wartete auf Minette.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Er sagte zu mir, dass du mich eventuell nicht mögen würdest.«

Erst schien sie verwirrt zu sein, doch dann hellte sich ihr Gesicht auf.

»Ah, weil ich ihn als meinen Gefährten wollte. Verstehe. Deswegen durchbohrt er gerade meinen Rücken mit seinem eiskalten Blick.«

Elizabeth drehte sich herum. Als sie sah, dass Tamino wirklich mit seinen Augen an Minette klebte, hob sie ihre Hand und zeigte ihm mit einer Geste, dass er das beenden sollte. Zur Antwort zog er seine Augenbraue hoch und lehnte sich zurück.

Seine Augen ruhten noch immer auf Minette.

»Das kannst du vergessen. Jeder Vampir in zweihundert Meilen Entfernung sieht, dass du seine Gefährtin bist. Er ist schlimmer als ein Werwolf!«

Minette wusch sich ihre Hände. Danach wandte sie sich an Elizabeth, während sie ihre Hände abtrocknete.

»Ich verstehe mittlerweile, warum er mich damals abgewiesen hat. Roxanna und ich kommen aus einer Zeit, in der Titel und Verbindungen mehr wert waren, als unsere Gefühle. Mein Verstand sagte mir, dass er ein guter Gefährte gewesen wäre.

Jetzt, da ich Sam als meine Gefährtin habe, verstehe ich es. Diese Liebe, die ein Vampir empfindet, wenn er seinen wahren Gefährten trifft, übertrifft alles, was ich in meinem Leben gesehen, gefühlt und erlebt habe. Diese Liebe geht viel tiefer. Er muss dich von ganzem Herzen lieben, wenn er sich jetzt bereits so sicher ist.«

Elizabeth spürte, wie ihre Wangen wärmer wurden. Bevor sie durch ihren rasenden Herzschlag jedem von ihren Gefühlen erzählte, lächelte sie Minette freundlich an.

»Das bedeutet aber auch, dass du nun glücklich bist.«

Als Minette lächelte, konnte sie dasselbe verträumte Lächeln erkennen, das Tamino ab und an hatte, wenn er heimlich zu ihr hinübersah.

»Das bin ich.«

Minette hob das Tablett hoch und nickte mit ihrem Kopf zur Obstschale.

»Die kannst du nehmen. Wir sollten zu den anderen zurückkehren, bevor Tamino diesen Gesichtsausdruck für immer behält.«

Lachend kehrten sie zurück.

Als sich Elizabeth wieder zu Tamino setzte, zog er sie an sich heran und legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Schon gut, Tiger. Ich habe meine Gefährtin. Deine wird dir niemand stehlen.«

Tamino funkelte Minette gespielt böse an.

»Du hast ihr schlechte Dinge über mich erzählt.«

Unschuldig zuckte sie mit ihren Schultern.

»Das ist mir wohl nur alles herausgerutscht.«

»Mino, wenn du damals nicht so ein Ekel gewesen wärst, hätte sie mir jetzt nichts erzählen können.«

Fassungslos sah er zu Elizabeth hinüber.

»Ihr kennt euch fünf Minuten und schon verbündet ihr euch?«

»So sind Frauen nun einmal. Ich weiß, wir sind schrecklich.«

Bevor Tamino noch etwas sagen konnte, brachen die anderen drei in Gelächter aus.

Elizabeth fühlte sich wohl, auch, wenn sie der einzige Mensch unter vier Vampiren war.

»Gut, ihr hattet euren Spaß. Jetzt möchte ich aber meinen Auftrag beenden. Werdet ihr nach Sunset zurückkehren?«

Roxanna nickte ihm zu.

»Es kommt selten vor, dass der Duke uns deswegen aufsucht. Aber jedes Mal hatte es bisher einen Grund. Wir werden heute noch unsere Sachen packen und losziehen.«

»Habt ihr etwas Wichtiges oder Wertvolles in diesem Haus?«

»Nein, das, was uns wichtig ist, haben wir im Keller des Dukes eingelagert.«

»Gut. Dann ist alles geklärt. Euer Haus ist übrigens in einem tadellosen Zustand. Connor hatte sich darum gekümmert.«

»Das ist sehr freundlich von ihm, Tamino. Werden wir euch beide auch in Sunset sehen?«

Fragend sah Tamino zu Elizabeth hinüber. Ihr Entschluss stand eigentlich fest.

»Eines Tages werdet ihr das.«

»Wunderbar! Ich freue mich darauf. Schwester, dann gehe ich dir nicht ständig auf die Nerven, wenn Sam unterwegs ist. Immerhin habe ich nun eine neue Freundin in Sunset.«

Minette zwinkerte Elizabeth zu.

»Dann können wir uns öfter treffen und über Tamino herziehen.«

Tamino schüttelte gequält mit seinem Kopf.

»Danke Victor … Womit habe ich das nur verdient?«

Minette zuckte unschuldig mit ihren Schultern und nahm sich ein Stück von dem Obst.

»Tja, jeder bekommt seine Strafen. Du bekommst uns dafür.«




◆◆◆

Tamino hielt Elizabeth die Autotür auf. Bevor sie einstieg, winkte sie noch einmal ihren neuen Freundinnen zu. Er hingegen war froh, wenn er wieder mit ihr allein war. Sie hatte sich tapfer und freundlich verhalten.

Tief in seinem Inneren war er stolz auf seine Gefährtin. Nicht jeder Mensch schaffte es, so ruhig unter Vampiren zu sitzen.

Er lehnte sich vor und hauchte ihr ein Kuss auf ihre Stirn.

»Ist alles in Ordnung?«

»Mir geht es sehr gut.«

Tamino wollte gerade ihre Tür schließen, als hinter ihm etwas explodierte.

Instinktiv sprang er in das Auto und verschloss die Autotür. Er zerriss den Sicherheitsgurt von Elizabeth und zog sie mit sich in den Fußraum der Rückbank.

Eine weitere Explosion bebte durch die Nachbarschaft.

Dann trat eine unheimliche Stille ein.

Tamino sah zu Elizabeth hinunter und untersuchte sie.

»Geht es dir gut?«

»Nur ein paar blaue Flecke. Mir geht es gut.«

»Zum Glück.«

»Und die anderen? Siehst du sie?«

Tamino stützte sich auf der Rücksitzbank ab und sah hinauf. Elizabeth kletterte unter ihm hervor und warf ebenfalls einen Blick aus dem Fenster.

Eine dichte Staubwolke verhinderte ihre Sicht.

»Ich muss zu ihnen.«

»Auf was wartest du dann noch?«

Er öffnete die Autotür und sprang heraus.




◆◆◆

Elizabeth zog hinter ihrem Beifahrersitz ihre Waffe hervor. Sie entsicherte die Waffe und suchte sich im Auto genug Schutz.

Während Tamino zu den anderen Vampiren eilte, behielt sie die Umgebung im Auge.

Ein helles Aufleuchten im Staub weckte ihr Interesse. Bevor sie auch nur überlegte, schoss sie darauf und eine weitere Granate explodierte.

Elizabeth hoffte, dass sie die anderen nicht erwischt hatte.

Langsam legte sich die Staubwolke. Bisher hatte sie keine Granate mehr gesehen. Jedoch hatte sie auch den Schützen nicht gefunden.

Ihre Aufmerksamkeit wurde geweckt, als sich die unteren Äste von ein paar Bäumen bewegten.

Vorsichtig schob sie sich aus dem Auto hervor und lief in gedeckter Haltung zum Nachbargrundstück.

Langsam streckte sie ihren Kopf aus den Gehölzen hervor, doch das, was sie sah, brachte sie nicht weiter.

Die Autotür von dem schwarzen SUV wurde gerade zugeschlagen und das Auto fuhr los.

Als es jedoch umdrehte, sprang Elizabeth aus ihrem Versteck heraus und versuchte die Reifen des Wagens zu treffen.

Wie durch Zauberhand federten ihre Kugeln vor den Reifen ab.

Mit leerem Magazin stand sie schließlich in der Einfahrt. Durch die Fensterscheibe konnte Elizabeth einen Blick zum Fahrer werfen.

Kurz darauf fuhr der Wagen an dem Haus der Roux vorbei.

Angst ergriff ihr Herz. Sie schrie den anderen ihre Warnung entgegen.

»Achtung! Das Auto!«

Wie versteinert musste Elizabeth zusehen, wie die nächste Granate aus dem Wagen heraus abgeschossen wurde. Der Fahrer zielte direkt auf die Haustür des anderen Hauses.

Der laute Knall, hallte noch immer in ihren Ohren nach, als ein langer, gequälter Schrei ihr Herz zu Eis frieren ließ.

Voller Angst, stürzte Elizabeth durch das Unterholz, bis sie wieder auf dem Grundstück von Minette und Roxanna stand.

Tamino lief ihr entgegen und schloss sie in ihre Arme. Elizabeth musterte ihn genau. Er war staubig und auf seiner Wange konnte sie die Überreste eines Kratzers erkennen. Doch ansonsten ging es ihm körperlich gut. Um sicherzugehen, hakte sie noch einmal nach.

»Geht es dir gut?«

»Ja. Und dir?«

»Alles in Ordnung.«

Elizabeth versuchte sich an Tamino vorbeizuschieben, doch er hielt sie eisern fest.

»Mino! Was ist mit ihnen passiert?«

»Er hat Sam erwischt.«

Elizabeth klammerte sich an sein Hemd, als sie das hörte.

Der Schmerz, der in diesem Augenblick durch Minette rasen musste, kannte sie zu gut.

Damals, als sie glaubte, Tamino verloren zuhaben, ging es ihr genauso.

Je mehr sie weinte, desto fester umarmte er sie.

Beruhigend strich er über ihre Haare.

»Ich bin bei dir. Uns geht es gut.«

Während sich Elizabeth an ihn klammerte, erzählte sie ihm, was in ihr vorging.

»Ich kenne diesen Schmerz. Ich habe ihn selbst durchlebt, als ich glaubte, dass du …«

»Schon gut. Ich bin hier und ich halte dich in meinen Armen.«

Elizabeth löste sich von ihm und wischte sich mit ihrem Handrücken die Tränen aus den Augen.

»Ich habe den Schützen gesehen.«

»Wer war es?«

»Der Fahrer des SUVs.«

Tamino warf ihr einen raschen Seitenblick zu, ehe er sich auf seine Lippe biss.

»Scheiße.«

Elizabeth ließ ihn los und ging zu Minette hinüber. Sie wusste, dass Tamino jetzt einen Augenblick für sich brauchte. Wenn sie vorher schon eingegriffen hätten, würde Sam noch immer leben.

Als Elizabeth bei den Schwestern ankam, lag Minette weinend in den Armen ihrer Schwester. Elizabeth kniete sich neben sie hin und schloss sie wortlos in ihre Arme.

Der Schmerz und die Trauer, die die Frau aus sich herausschrie, schien in Elizabeth widerzuhallen. Schützend hatten Roxanna und Elizabeth Minette in ihre Mitte gezogen. Liebevoll streichelte sie über ihre Haut, während sie einfach schweigend für Minette da waren.

Als schließlich Mino zu ihnen trat und sich neben Elizabeth und Minette setzte, entschuldigte er sich.

»Bitte verzeihe mir, Minette. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich diesen Kerl aufhalten können.«

»Du wusstest es nicht.«

»Dennoch. Es fühlt sich an, als ob es mein Fehler war. Wenn wir euch früher gewarnt hätten, hättet ihr früher weggehen können.«

Minette setzte sich auf. Ihre Augen schienen schwarz vor Trauer zu sein. Roxanna ließ ihre Hand auf der Schulter ihrer Schwester, während Minette die Hände von Tamino und Elizabeth in ihre nahm.

»Victor hatte recht. Sunset scheint der einzige Ort für uns zu sein, an dem wir in Frieden leben können. Ihr beide solltet so schnell es geht, nach Sunset ziehen. Bitte, tut das. Bevor es euch genauso ergeht.«




◆◆◆

Griffin reichte Elizabeth ihre gebratenen Nudeln. Anschließend setzte er sich ihr und Tamino gegenüber.

»Das war also euer Tag. Ich bin nur heilfroh, dass es euch gut geht.«

»Ich auch. Dennoch … Dieser Schmerz wird nie vergehen. Egal, wie sehr Minette es auch versucht.«

Tamino legte seine Hand auf Elizabeths Kopf und zog sie sanft zu sich hinüber. Als er ihr einen Kuss auf ihre Haare hauchte, schloss sie für einen kurzen Augenblick ihre Augen.

Griffin kaute auf seinem Reis herum, bevor er seine Frage stellte.

»Welcher kranke Kerl macht das?«

»Dass ein Mensch auf einen Vampir losgeht, kann viele Gründe haben. Hass, Eifersucht oder vielleicht haben sie von jemandem getrunken, dem diese Person nahestand. Wir hatten schon immer unsere Feinde unter den Menschen.«

»Ich hoffe nur, dass sie in Sunset sicher sind.«

Griffin lächelte Elizabeth aufmunternd an.

»Bestimmt. Laut dem, was ihr mir erzählt habt, scheint Sunset der sicherste Ort zu sein. Vielleicht sollte ich Kalisha nehmen und mit ihr dorthin ziehen.«

Tamino versuchte Griffin freundlich anzulächeln. Ihm gefiel seine Idee.

»Nun, einen Detektiv könnte Sunset gebrauchen. Oft genug werden verschollene Familienangehörige von den Vampiren aufgesucht.«

»Du meinst die Enkel und Urenkel?«

»Genau die. Aber die müssen erst einmal gefunden werden. Du siehst, genug Arbeit würde es für euch beide geben.«

Griffin nickte interessiert, doch dann musste er noch eine Frage stellen.

»Hast du das auch schon einmal gemacht? Was macht deine Familie jetzt so?«

Tamino verstummte und Elizabeth zuckte zusammen. Liebevoll strich sie mit ihrer Hand über seinen Arm. Griffin entschuldigte sich im selben Augenblick.

»Oh, Mist, das war wohl das falsche Thema. Entschuldige. Ich wollte keine Wunden aufreißen.«

Tamino schüttelte mit seinem Kopf.

»Das war lange vor deiner Geburt. Woher hättest du das wissen können? Ein Teil meiner Familie sind Victor, Connor und Betsy. Und natürlich Elizabeth. Du weißt, was sie alle machen und wie es ihnen geht. Somit, danke. Meiner Familie geht es gut.«

Griffin nickte lächelnd.

»Jedoch, immerhin hast du deine Lieben immer um dich herum. Das hat doch auch etwas.«

»Das ist wahr.«

Nach dem Essen sammelte Griffin seine Sachen zusammen. Elizabeth brachte ihn noch zur Tür.

»Hey, Elli. Kommst du noch einmal mit?«

Sie warf über ihre Schulter hinweg Tamino einen raschen Blick zu. Er nickte ihr zu, während er den Abfall in die Küche brachte.

Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter. Unten vor dem Gebäude blieben sie stehen.

»Weißt du, Elli. Ich habe über die Worte von Tamino nachgedacht.«

»Über welche genau?«

»Dass Sunset einen Detektiv bräuchte.«

»Willst du dich bewerben?«

Er zuckte mit seinen Schultern.

»New York ist meine Heimat. Aber seit ich so von James und seinen Jungs zugerichtet wurde, hat Kalisha Angst um mich. Sie ruft mich jeden Tag an und fragt, wie es mir geht.«

»Sie hat außer dir und mir niemanden. Und vor allem hat sie eines. Recht. New York ist gefährlich. In Sunset würden wir unter dem Schutz von Victor stehen.«

»Ich weiß. Und deswegen denke ich über diese Aussage nach. Glaubst du, dass sie dort glücklich werden könnte?«

»Das weiß ich nicht. Aber, sie könnte sich ausruhen und auf die Füße kommen, bis sie dieses Trauma verarbeitet hat.«

»Also, siehst du das genauso wie ich?«

»Das tue ich.«

»Und, ich wäre bei dir, wenn du mit deinem Liebsten nach Schottland ziehst.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch.

»Wer sagt denn, dass wir nach Sunset ziehen?«

»Elli, du kannst mir nichts vormachen. Du liebst diesen Mann, mehr als alles andere. Und du steckst bis über beide Ohren in seinem Leben drin. Du wärst dumm, wenn du nicht mit ihm gehen würdest.«

Schuldbewusst sah sie auf ihre Füße und nickte.

»Ich weiß.«

»Warum hältst du dich eigentlich bei ihm so zurück?«

Elizabeth lehnte sich an die Hauswand an und sah auf ihre Füße hinunter.

»Ich liebe ihn, Griff. Mehr, als alles andere auf der Welt.«

»Und warum sagst du ihm das nicht?«

Mit einem schiefen Lächeln sah sie ihn offen an.

»Ich weiß nicht, ob er mich genauso sehr liebt, wie ich ihn. Woher auch? Ich kann seine Gedanken nicht lesen … Und …«

»Oh Elli.«

Griffin ging zu ihr hinüber und schloss sie in seine Arme.

»Wenn du jemanden zum Reden brauchst, ruf mich einfach an.«

»Natürlich. Mach ich.«

»Gut. Und den Termin morgen, nehmen wir alle zusammen wahr, ok?«

»Klar, machen wir.«

»Gute Nacht, Ells.«

»Schlaf gut, Griff.«


Kapitel 3

Am nächsten Tag saßen sie zusammen im Auto. Keiner sprach ein Wort und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Elizabeth saß auf der Rücksitzbank, auf ihrem Schoß hielt sie das Klemmbrett. Auf den umgedrehten Papieren skizzierte sie den Schützen mit einem Kugelschreiber.

Noch immer fragte sie sich, was dieser Kerl von Roxanna und ihrer Familie wollte. Laut dem, was sie über die drei herausgefunden hatte und auch selbst festgestellt hatte, waren sie freundlich, unauffällig und zurückhaltend.

»Und wenn er gegen die Beziehung von ihnen war?«

Griffin konnte ihr zwar nicht folgen, doch Tamino wusste, was sie überlegte.

»Das ist eine Möglichkeit. Doch, glaubst du, dass ein Mensch andere Menschen mit einer Granate angreift?«

Griffin meldete sich zu Wort.

»Das nicht unbedingt. Aber bei einer Granate bleiben weniger Spuren übrig. Bei einer normalen Schusswaffe kann die Polizei in 90 % aller Fälle das Kaliber bestimmen.«

»Mag sein. Dennoch. Etwas war merkwürdig daran.«

»Und ich will wissen, was es war.«

Tamino wandte sich zu ihr herum und lächelte sie offen an.

»Ich bin mir sicher, dass du das herausfinden wirst.«

Sie hielten vor einem altertümlichen Haus, das mitten im Wald stand. Elizabeth freute sich schon darauf, den Besitzer, Hannes Webster, kennenzulernen.

»Wie ist er so?«

»Nun, er ist ein alter Mann, er liebt Katzen und er ist etwas eigen. Er ist einfach ein Künstler.«

Als Griffin den Wagen anhielt, gingen sie zur Haustür hinüber. Gierig sog ihre Lunge den betörenden Duft der zahlreichen Blumen ein, die um sie herumstanden. Die Haustür und selbst die Hauswand neben ihr, hing voller üppiger, stark riechender Blumen.

Schließlich klingelte Griffin. Elizabeth hielt sich ihre Hand vor den Mund und lachte leise, als sie das laute Miauen im Haus hörte. Noch nie hatte sie solch eine eigenwillige Türklingel gehört.

Bevor irgendwer etwas sagen konnte, sprach Griffin das aus, was sich Elizabeth gedacht hatte.

»Er liebt Katzen nicht. Er scheint eine zu sein.«

Elizabeth knuffte Griffin lächelnd in den Rücken.

»Wo ist dein professionelles Auftreten, mein Freund?«

»Dort, wo sich dein angemessener Humor versteckt.«

»Hört auf ihr beiden. Hannes kann euch hören.«

Tamino klopfte noch einmal an die Tür.

»Hannes? Hannes, bist du zu Hause? Ich bin es, Tamino. Victor schickt mich.«

Doch auch auf sein Rufen hin blieb die Tür verschlossen.

»Ist er im Urlaub?«

»Ich denke nicht.«

Tamino ging zur Tür, umklammerte den Türknauf und spannte seine Muskeln an. Danach schwang die Tür leise auf.

Griffin warf ihn einen erstaunten Blick zu, während Elizabeth ihn gespielt auf die Finger klopfte.

»Und wer zahlt das jetzt?«

»Warum schlägst du mich?«

»Ich habe dich nicht geschlagen. Aber du kannst doch nicht ständig alles ruinieren!«

Griffin lachte sie aus und betrat das Haus.

Tamino wartete, bis er um die nächste Ecke ging, um Hannes zu suchen. Da trat er auf Elizabeth zu.

Sanft, jedoch bestimmend, drängte er sie an den Türrahmen.

»Du kannst froh sein, dass Griffin hier ist und dass wir Hannes aufsuchen.«

»Sonst was?«

Er lehnte sich vor und flüsterte in ihr Ohr, dabei biss er spielerisch in ihr Ohrläppchen.

»Sonst würde ich dich jetzt einfach beißen, nur um zu hören, wie du stöhnst.«

»Du bist ein Sadist.«

»Nein, noch schlimmer. Ich bin ein Vampir und du ein Mensch. Dein Duft überlagert alles, selbst diese Blumen. Und er macht mich wahnsinnig. Ich will dich, Elli, jetzt.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und funkelte ihn siegessicher an. Sie versuchte seinen letzten Satz zu ignorieren, denn auch sie wollte ihn. Er hatte an diesem Tag eine so intensive Ausstrahlung, dass sie ihn am liebsten angesprungen und zu Boden gerungen hätte.

Langsam lehnte sie sich vor und flüsterte zurück.

»Wenn du mich beißt, beiße ich zurück. Ich denke, du weißt noch, was dann geschieht.«

Tamino zog sich zurück und hielt ihr seine Hand hin.

»Frieden?«

»Bis heute Abend. Dann hoffe ich, dass du deine Drohung wahr machst.«

Er verneigte sich vor ihr und hauchte ihr einen Kuss auf ihren Handrücken.

»Ich werde meinen Worten Taten folgen lassen, Miss Montgomery. Ihr habt mein Wort.«

Sie wartete, bis er aufrecht stand, bevor sie sich an ihn lehnte und ihn küsste.

Zwischen zwei Küssen hauchte sie ihm ihre Antwort entgegen.

»Ich will jetzt nicht dein Wort. Ich will dich und deinen Körper.«

Mit seiner Fingerspitze fuhr er ihre Wirbelsäule nach.

»Wenn du so weiter machst, werden deine Bisswunden schmerzen.«

»Das ist nichts im Vergleich zu dem, was sich im Augenblick in meinem Kopf abspielt.«

»Haben Sie etwa dreckige Gedanken, Miss?«

»Vielleicht …«

Gerade schnappte Tamino spielerisch in die Luft, als Griffin die Treppe hinuntergeeilt kam.

»Ich denke nicht, dass Mister Webster mitkommen möchte.«

Elizabeth und Tamino fuhren erschrocken auseinander, als sie diese Nachricht hörten. Tamino war nicht nur besorgt, er schien sogar emotional getroffen zu sein. Noch nie hatte Elizabeth ihn so gesehen.

»Was ist passiert, Griffin?«

»Ich habe ihn gefunden. Zumindest das, was noch von ihm übrig ist.«

Er warf Tamino einen vielsagenden Blick zu.

»Du solltest mit deiner empfindlichen Nase nicht hochgehen.«

Tamino legte seine Hand auf Elizabeth Schulter und zog sie leicht zurück.

»Sei bitte so gut und halte dich einmal hinter mir auf. Du weißt warum.«

Elizabeth trat nach hinten, als Tamino das Haus betrat und einen tiefen Atemzug nahm. Nahezu im selben Augenblick verließ er eilig das Haus und hustete.

Elizabeth ging zu ihm und schloss ihn schützend in ihre Arme.

»Kann ich dir helfen?«

Wortlos zog er sie fester an sich heran und atmete tief ihren Duft ein, während sie ihm beruhigend über seinen Rücken strich. Nur langsam beruhigte er sich wieder.

Griffin wartete, bis Tamino wieder bereit war, sich zu unterhalten.

»Also, was machen wir jetzt mit ihm?«

»Ich werde Victor anrufen. Er wird jemanden schicken, der sich um Hannes kümmern wird.«

»Und wenn ihn vorher jemand finden wird?«

Tamino zuckte mit seinen Schultern.

»Dann wird es ihm ebenso ergehen, wie vielen anderen. In den Nachrichten wird es heißen, dass ein alter Mann tot in seiner Wohnung gefunden wurde.«

»Den Kopfschuss werden sie wohl eher als Mord ansehen.«

Elizabeth schob sich an Tamino und Griffin vorbei. Hastig lief sie die Stufen hinauf, anschließend folgte sie ihrer Nase.

Zwei Zimmer weiter, wusste sie, dass sie an ihrem Ziel war. Sie hielt sich ihre Hand vor ihren Mund und betrat langsam das Zimmer.

Der süße, faulige Geruch schlug ihr ungehindert entgegen. Schritt um Schritt, wagte sie sich weiter in das verwüstete Zimmer hinein. Die Bücher lagen auf dem Boden herum, während im Klavier Einschusslöcher zu finden waren. Als Elizabeth bei Hannes ankam, kniete sie sich neben ihn hin und untersuchte ihn.

Auffällig an ihm war nur das große Loch, das in der Mitte seines Gesichtes prangte.

Langsam stand Elizabeth auf. Während sie rückwärts durch das Zimmer ging, untersuchte sie alles.

Sie tat noch einen Schritt rückwärts, als etwas unter ihrem Fuß knirschte. Im selben Augenblick blieb sie stehen. Vorsichtig hob sie ihren Fuß hoch und entdeckte eine schwarze, modische Sonnenbrille. Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und hob vorsichtig die Brille auf.

Mit zusammengebissenen Zähnen verließ sie das Haus.

Unten ging sie geradewegs an den anderen vorbei und zum Auto hinüber.

»Elli?«

Sie drückte Tamino das Taschentuch mit der Sonnenbrille in die Hand.

»Kennst du die noch?«

»Nein, sollte ich?«

Sie zog ihr Klemmbrett hervor und hielt den beiden Männern ihre Zeichnung entgegen.

»Entweder ist gerade eine neue Mode bei den Mördern unterwegs und es ist ein Zufall, dass beide Opfer Vampire waren. Oder wir haben hier jemanden, der es auf Vampire abgesehen hat.«

Tamino zog ihr das Klemmbrett aus ihrer Hand und betrachtete mit großen Augen die Zeichnung und die Sonnenbrille in seiner Hand.

Als er jetzt seinen Kopf hob, wusste sie, dass er noch eine andere Idee hatte.

»Elli. Was ist, wenn wir den Kerl zu den anderen geführt haben?«

»Wie kommst du auf diese Idee?«

»Alle waren sehr viel älter. Wenn jemand etwas gegen sie gehabt hätte, dann hätten sie schon lange Schwierigkeiten gehabt. Das kann kein Zufall sein, dass das jetzt erst passiert.«

Griffin sah zwischen Elizabeth und Tamino hin und her.

»Der Brief lag offen im Büro. Ich wollte euch erst einmal etwas Zeit geben.«

Elizabeth kniff sich mit ihrem Zeigefinger und ihrem Daumen in ihr Nasenbein.

»Also, hätte dieser Kerl einbrechen können, die Adressen herausfinden können und dann … Oh nein.«

Als sie jetzt zu Tamino und Griffin sah, sagte sie nur noch eines.

»Mister Malossini und seine Wölfe. Sie sind in Gefahr!«




◆◆◆

Lafayette überprüfte noch einmal seinen Raketenwerfer. Als er auf die oberste Wohnung zielte, lächelte er.

Bald hatte er sein Ziel erreicht.

Die Wucht des Rückstoßes stieß ihm gegen seine Schulter. Lächelnd beobachtete er, wie die obere Etage des baufälligen Hauses explodierte und in Flammen aufging.

Er war sich sicher, dass der Hexer diesen Angriff nicht überleben würde.

Langsam drehte sich Lafayette herum und ging über das Hausdach. Er würde sich jetzt zurückziehen und darauf warten, dass seine Falle zuschnappte.




◆◆◆

Schlitternd kam das Auto zum Stehen. Elizabeth sprang aus dem Auto heraus und lief zu den Feuerwehrautos hinüber. Die Männer und Frauen waren dabei, das Feuer im Wohnhaus zu bekämpfen. Obwohl die Hitze der Flammen sie erreichten und sie ängstigten, suchte sie die Jungwölfe. Als sie einen der Jungwölfe entdeckte, lief sie zu ihm.

Er stand zusammen mit den anderen vor dem Nachbargebäude. Einige von ihnen wurden von den Sanitätern verarztet.

»Hey du. Wo ist Rufus?«

Mit Tränen in den Augen schüttelte er mit seinem Kopf.

»Die Explosion war in seiner Wohnung. Keiner hat ihn gefunden.«

Ihre Augen weiteten ich, als sie das brennende Haus betrachtete.

»Und Oliver? Wo ist er?«

Auch dieses Mal schüttelte er mit seinem Kopf. Als er jetzt sprach, brach seine Stimme und die Tränen liefen ungehindert über seine Wangen.

»Es tut mir leid, Ma’am. Wir sind nur Jungwölfe. Unsere Kräfte haben sich noch lange nicht entwickelt. Keiner von uns konnte ihn retten.«

Elizabeth taumelte rückwärts, bis sie gegen Tamino stieß.

»Ist alles ok mit dir?«

»Er ist dort oben.«

»Wer?«

Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an.

»Sie beide.«

Tamino riss seinen Kopf hoch und betrachtete das Haus.

Bevor sie ihm noch seine verrückte Idee ausreden konnte, lief er bereits los.

»Mino, nicht!«

Ihr Schrei weckte das Interesse der Einsatzkräfte. Einige wollten ihm folgen, als das Feuer das Holz der Haustür gefangen nahm und zum Einsturz brachte.

Griffin hielt Elizabeth fest in seinen Armen, während sie weinend dem Brand zusah.

»Es darf nicht sein. Ich kann ihn nicht schon wieder verlieren …«

»Er wird es schaffen, Elli.«

»Wehe nicht. Dann bringe ich ihn zum dritten Mal um.«

Zwar hatte sie die Worte von Griffin gehört, doch die Angst, ihn erneut zu verlieren, schien ihr rationales Denken einfach zu verschlingen.

Innerlich betete sie zu allem und jeden, damit Tamino heil aus dieser Feuerhölle entkommen konnten.

Die anderen Jungwölfe sammelten sich um Elizabeth herum und starrten ebenfalls auf das Gebäude.

Sekunden wurden zu Minuten und Minuten zogen sich zu Stunden. Immer mehr hörte sie die Menschen um sich herum, die sagten, dass Tamino verloren sei.

Doch Elizabeth wusste es besser.

Er lebte noch.

Bisher fühlte sie diesen brennenden Schmerz nicht.

Gerade, als sich auch die Jungwölfe abwenden wollten, zersprang im dritten Stock ein Fenster. Hoffnungsvoll sah Elizabeth zu dem Fenster hinauf und entdeckte Tamino.

Ohne auf die Menschen zu achten, trat er hinaus und sprang mit Oliver auf seinem Arm in die Freiheit.

Die Menschen schrien, doch als er endlich sicheren Fußes unten war, eilte er zu Elizabeth hinüber.

Bevor sie noch etwas sagen konnte, übertönte eine Gasexplosion alle Geräusche um sie herum.

Taumelnd vor Glück, fiel sie Tamino um den Hals. Oliver klammerte sich an die beiden und weinte. Beruhigend flüsterte Tamino ihr zu, doch durch den Lärm der Menschen hindurch, konnte sie nichts verstehen. Schließlich zog sie ihre Nase hoch und wischte sich die Tränen ab. Anschließend streckte sie die Arme nach dem Kind aus.

Oliver kletterte auf ihren Arm und schmiegte sich an sie heran. Behutsam schaukelte sie ihn auf ihrem Arm und summte ihm die Melodie eines Kinderliedes vor.

Eine Polizistin kam zu ihr und zeigte auf das Kind.

»Sind Sie mit diesem Jungen verwandt?«

»Nein, Officer. Dieser Junge wurde bereits von unserem Freund adoptiert.«

»Und wo ist ihr Freund nun?«

Elizabeth sah vielsagend zum Haus hinauf.

»Das tut mir leid. Wissen Sie, woher die anderen Jugendlichen stammen?«

»Das sind Straßenkinder, die er aufgenommen hatte.«

»Haben sie alle ein Zuhause?«

Elizabeth reichte Oliver an Tamino weiter und ging mit der Polizistin zur Seite.

»Hören Sie, Officer.«

Als Elizabeth nun in ihr Gesicht sah, verstummte sie. Etwas schien an ihr nicht zu stimmen. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Ihre Haut war blass und ihre Adern schienen nur noch einzelne Striche unter ihrer Haut zu sein. Ihr Anblick ängstigte Elizabeth. Seit sie die Welt von Tamino kannte, war sie vorsichtiger.

»Was wollten Sie sagen?«

Ohne ihre Stimme zu erheben, hauchte sie seinen Namen.

»Mino?«

»Mino? Was soll da …«

Sie verstummte, während Tamino sie an die Rückseite des Feuerwehrautos presste. Eine Hand lag auf ihrem Hals und er funkelte sie an.

»Wer und was bist du? Du riechst wie ein Vampir, allerdings bist du keiner.«

Beschwichtigend hob sie ihre Hände.

Tamino lockerte seinen Griff, doch er war noch nahe genug bei ihr, dass er sie zu jeder Zeit wieder zurückdrängen konnte.

Die Polizistin fuhr mit ihrer Hand über ihren Hals.

»Schon gut. Ich bin ein Mensch. Aber mein Freund ist ein Vampir.«

»Er sollte achtsamer sein …«

Elizabeth atmete erleichtert aus, während sie ihre Hand auf seine Schulter legte.

»Gott sei Dank. Dann können wir uns offen unterhalten.«

»Nur, wenn Ihr Freund mich nicht wieder erwürgt.«

Elizabeth warf Tamino einen Seitenblick zu, damit er sich entschuldigte. Er zog sein Hemd zurecht und legte seinen Arm wieder auf seinen Rücken.

»Verzeihen Sie.«

»Schon gut. Also, was wollt ihr mir sagen?«

»Diese Kids sind alles Jungwölfe.«

Ihre Augen wurden größer, als sie das hörte. Schließlich hob sie ihre Hand und deutete auf Oliver, der noch immer auf dem Arm von Tamino saß.

»Selbst der kleine?«

»Selbst er.«

»Ich kann doch nicht einfach ein Rudel Werwölfe in die Kinderheime stecken!«

»Deswegen will ich mit Ihnen sprechen. Ich kenne jemanden, der diesen Kindern seinen Schutz bieten kann. Könnten Sie die Akten so ändern, dass ich sie mitnehmen kann?«

Die Polizistin nickte ihr zu.

»Sie haben ein gutes Herz. Können Sie mir versprechen, dass diese Kids nicht auf der Straße landen?«

»Das kann ich.«

Sie sah in ihren Dokumenten nach, bevor sie ihre Zustimmung gab.

»Nun, rechtmäßig sind nur drei minderjährig. Die anderen kann ich Ihnen nicht übergeben.«

»Das macht mir nichts aus.«

»Dann gehören sie Ihnen. Gratuliere. Sie haben soeben die Adoption für Werwölfe übernommen. Ich werde die Dokumente vorbereiten. Wir brauchen Ihre Unterschrift.«

Ohne noch ein Wort zu Elizabeth zu sagen, ging sie davon. Elizabeth sah mit großen Augen zu Tamino hinüber. Er zuckte unschuldig mit seinen Schultern.

»Das ist gar nicht so schlimm. Aus Connor wurde doch auch etwas.«

»Er ist in der Pension in mein Zimmer eingebrochen …«

»Etwas! Nicht etwas Perfektes. Einfach … Etwas.«

Er zog sie mit seinem freien Arm an sich heran und drehte sich mit ihr zu den anderen Jungwölfen herum. Ihre Ohren waren gut genug, sodass sie das Gespräch von Elizabeth und der Polizistin verstanden hatten.

Langsam kamen die beiden Teenager auf Elizabeth zu und musterten sie.

»Hört mir zu. Ich weiß, dass ihr Vampiren nicht vertraut. Aber Tamino und Victor sind anders. Sie sind gute Männer. Ich werde euch nach Sunset bringen und dort könnt ihr ein neues, behütetes Leben beginnen.

Nur dafür, müsst ihr uns jetzt vertrauen.«




◆◆◆

Tamino lag neben Elizabeth im Bett. Zärtlich strich er mit seiner Hand über ihre Schulter, während er ihr dabei zusah, wie sie eng an Oliver gekuschelt schlief.

Er lehnte sich zu ihr vor und küsste die freie Haut an ihrem Arm.

»Du bist eine gute Mutter, Elli. Und eine noch bessere Gefährtin. Ich werde dich niemals verlassen.«

»Und dennoch hatte ich Angst um dich.«

Sie drehte sich vorsichtig herum und sah ihn aus wachen Augen an.

»Ich hatte Angst, dich zu verlieren, als du in dieses Haus gelaufen bist. Und ich war wütend, dass ich dir nicht zur Seite stehen konnte. Wie konntest du mir das antun?«

Tamino lehnte seine Stirn gegen ihre und entschuldigte sich.

»Bitte verzeihe mir. Ich wollte wenigstens Oliver retten. Er ist doch noch so klein …«

Sie drängte sich an ihn heran. Ihr Gesicht presste sie gegen seine Brust, während ihre Tränen sich ihren Weg aus ihren Augen heraus bahnten.

Er zog sie fester an sich heran, um sie zu beruhigen.

»Elli, weine nicht. Ich bin da, mir geht es gut.«

»Du Idiot.«

»Ich bin ein Vampir, mir geschieht so schnell nichts.«

»Du kannst mir das doch nicht antun. Nicht wenn ich …wenn ich.«

»Wenn du was?«

Sie presste ihr Gesicht wieder an seine Brust und kniff ihre Augen zusammen.

»Du kannst mich doch jetzt nicht verlassen, wenn ich mir gerade eingestanden habe, wie sehr ich dich liebe!«

Sie wartete darauf, dass er anfangen würde zu lachen. Doch stattdessen schloss er sie in seine Arme und küsste sie auf ihren Kopf.

»Ich liebe dich auch, Elli. Das habe ich ununterbrochen.«

Sie entspannte sich und sah mit großen, feuchten Augen zu ihm hinauf.

»Du liebst mich?«

»Du bist meine Gefährtin. Es wird niemals jemanden geben, den ich mehr lieben werde.«

Tamino legte seine Hand auf ihre Wange und strich ihr mit seinem Daumen die Tränen fort.

»Weine nicht, meine Liebste. Solange ich lebe, wirst du nie wieder allein sein.«

Sie versuchte sich zu beruhigen, deswegen grinste sie ihn schief an.

»Du willst eine Singlemutter mit drei Kindern?«

Sanft legte er seine Lippen an ihre Stirn und hauchte ihr einen Kuss auf ihre kalte Haut.

»Und wenn du zweihundert Werwölfe deine Kinder nennen würdest, ich würde dich immer wählen.«

Er küsste sie noch einmal, bevor er seine Worte aussprach.

»Wir werden gejagt und verfolgt, Elli. Das weißt du, oder?«

Schweigend nickte sie ihm zu. Natürlich hatte sie das bereits selbst erraten.

»Ich will, dass ihr mit mir nach Sunset kommt. Nur dort, kann ich euch alle beschützen.«

Er sah ihr fest in die Augen, bevor er weitersprach.

»Bringe Griffin dazu, dich zu begleiten. Oder ich gehe mit dir allein. Das ist mir egal. Aber ich lasse dich hier nicht allein zurück.«

»Ich bin mir sicher, dass Griffin mitgehen wird. Er hat selbst schon gesagt, dass Sunset für ihn und Kalisha wohl sicherer ist.«

»Dann sollte das kein Problem werden. Und für dich? Ist es ein Problem?«

Elizabeth schüttelte mit ihrem Kopf, während sie ihre Hand auf seine Brust legte. Unter ihrer Handfläche konnte sie seinen ruhigen Herzschlag spüren.

»Ich würde mit dir überall hingehen.«




◆◆◆

Elizabeth saß im Wohnzimmer und telefonierte leise mit Griffin.

»Nein, es geht allen gut. Wie geht es dir und Kalisha?«

»Sie ist verwirrt und sie hat Angst. Aber sie wird uns folgen.«

»Sie weiß nun Bescheid?«

»Das tut sie. Sie glaubt mir zwar nicht alles, aber sie versteht, dass es für uns zu gefährlich wird in New York.«

»Gut, ich nehme Kontakt zu Victor auf. Anschließend bereite ich ihn auf unsere Invasion vor.«

»Alle klar. Ich packe unsere Sachen.«

»Nur das Nötigste. Den Rest finden wir in Sunset. Und Griff? Nimm dein Geld mit.«

»Mache ich. Was machen wir mit dem Büro?«

»Einpacken und mitnehmen. Du hast doch gehört, was Mino gesagt hat.«

»Also ziehen wir das durch?«

»Sieht ganz so aus.«

»Gut, wir sehen uns dann am Hafen.«

»Bis dann.«

Elizabeth legte auf und starrte auf ihr Telefon. Immer wieder überlegte sie, ob sie ihre Eltern anrufen sollte. Doch, solange dieser Vampirjäger in New York war, wollte sie ihm nicht eine neue Anschrift liefern.

Die Tür öffnete sich und Oliver und Tamino betraten die Wohnung.

Lachend lief der kleine Wolf auf Elizabeth zu. Er ließ sich auf ihre Beine fallen und zeigte ihr sein neues Spielzeug. Während er den Dinosaurier in der Luft bewegte, saß er vor ihr und versuchte, die Geräusche des Tieres nachzumachen. Lächelnd sah Elizabeth auf ihn herab, während Tamino die Taschen auf den Tisch stellte.

»Fertig. Für alle Kids ist etwas dabei. Und, wie kamst du voran?«

»Ich habe die wichtigsten Sachen von mir in diesen Koffer gesteckt. Griff wird sich um das Büro kümmern. Seine Schwester wird uns begleiten.«

Tamino setzte sich neben sie auf den Fußboden und zog sie in seine Arme.

»Entspanne dich. Es wird alles gut gehen. Wir treffen uns mit den anderen am Hafen, besteigen das Schiff und fahren ganz gemütlich nach Schottland. Niemanden wird etwas passieren.«

»Ich frage mich nur, wie die anderen diese Stadt annehmen werden. Und wo wir alle schlafen werden.«

Tamino fuhr mit seiner Nasenspitze durch ihre Haare, die direkt hinter ihrem Ohr lagen. Als er jetzt zu ihr sprach, war seine Stimme nur ein Flüstern, doch mit jedem Wort, löste er bei ihr eine Gänsehaut aus.

»Nun, du wirst bei mir schlafen. In meinem Bett, an meiner Seite.«

»Das klingt wunderbar. Aber, wo werden die ganzen Kinder schlafen?«

Er brachte sie dazu, ihren Kopf zu wenden, bevor er mit ihr sprach.

»Ich werde Victor sagen, was wir brauchen. Das bekommen wir hin. Es wird nur ein neuer Abschnitt für Sunset sein. Versprochen.«

»Aber, wir kehren nach Hause zurück und bringen so viele Menschen, Wölfe und Vampire mit. Victor wird uns den Kopf abreißen.«

»Er war es, der Connor aufgenommen hatte. Und ich war es, der ihn erzogen hat. Wir haben ihn aufgenommen, weil er uns brauchte. Wir werden diese Kinder ebenfalls durchbringen. Versprochen.«

Elizabeth lehnte ihren Kopf an seine Schulter an und schloss für einen kurzen Augenblick ihre Augen.

Er musste einfach recht behalten. Wie sollte sie sich sonst schönreden, dass sie die Regeln von Victor so offensichtlich brach?

Tamino streckte seinen Arm aus und griff nach ihrem Smartphone. Als er den fragenden Blick von Elizabeth bemerkte, zuckte er nur kurz mit seinen Schultern.

»Ich sollte Victor doch einmal anrufen, oder?«

»Er besitzt ein Telefon?«

»Nein. Aber Connor.«




◆◆◆

Tamino stand auf und ging mit dem Smartphone in ihr Schlafzimmer hinein. Aus dem Kopf heraus wählte er die Nummer von Connor und wartete. Es dauerte nicht lange, bis er abnahm.

»Wer ist da?«

»Gib mir Victor.«

Wortlos eilte Connor durch die Gänge des Hauses. Tamino schloss seine Augen und freute sich innerlich darauf, in diesem Haus bald mit Elizabeth zu leben.

Gerade gingen seine Gedanken ihren eigenen Weg, als die Stimme von Victor ihn in die Wirklichkeit zurückriss.

»Tamino.«

»Victor. Ich kann nur kurz und knapp mit dir sprechen.«

»Ist etwas geschehen?«

»Die Roux Schwestern, zwei Menschen, drei Jungwölfe, Elli und ich.«

»Das sind sehr viele Gäste.«

»Anwohner.«

»Ich verstehe.«

»Elli besteht auf eine Schule und Ausbildungen für die Wölfe.«

»Zu wem gehören die Wölfe?«

»Zu Elli.«

»Glückwunsch, mein Freund. Ich werde mich um alles kümmern. Luft oder Wasser?«

»Wasser.«

»Ich wünsche euch eine sichere Fahrt.«




◆◆◆

Victor legte auf und reichte Connor das Smartphone zurück.

»Was ist geschehen?«

»Es gab offensichtlich Probleme. Wir werden neue Einwohner bekommen.«

Connor nickte ihm zu.

»Sagte er etwas von Wölfen?«

»Drei Jungwölfe … Sie kommen mit Elizabeth an.«

Connors Augen weiteten sich, als er das hörte.

»Da waren sie aber fleißig. Was wollen wir mit den Wölfen machen?«

Victor legte liebevoll seine Hand auf die Wange von Connor und lächelte ihn an.

»Das, was wir mit dir auch gemacht haben. Wir werden sie zu erwachsenen Wölfen großziehen. Und im besten Fall werden sie einen guten Charakter bekommen.«

»Sagtest du nicht, dass Wölfe nicht willkommen sind in Sunset?«

»Das ist wahr, doch jetzt, ist alles anders. Elli hat sie aufgenommen, somit sind sie ein Teil unserer Familie. Du bekommst einen großen Schwung Brüder oder Schwestern.«

Connor zog gespielt seine Unterlippe hervor.

»Ich bin der älteste. Ich will das größte Zimmer!«

Victor lachte leise auf und legte seine Hand auf die Schulter von Connor.

»Das werden wir hinbekommen. Nun komm, bereiten wir für unsere Familie und unsere Gäste alles vor.«




◆◆◆

Tamino stand vor der Laderampe des Schiffes und kontrollierte die Seeleute. Koffer um Koffer, Kiste um Kiste, suchten sich einen Weg in den Rumpf des Schiffes.

Zufrieden hakte er auf seiner Liste die einzelnen Stücke ab.

Elizabeth trat zu ihm. An ihrer Hand hielt sie Oliver, der mit großen Augen das Schiff betrachtete.

»Wie geht es euch beiden?«

»Er findet alles spannend und toll. Ich bekomme die Krise, wenn ich daran denke, dieses Kind eine Woche lang auf diesem Schiff zu suchen.«

»Er hat ein paar Geschwister, sie nehmen dir die Arbeit doch auch ab.«

»Aber.«

Elizabeth sah zu Oliver hinunter und streckte ihre Unterlippe vor.

Tamino lachte kurz auf, hakte eine weitere Kiste ab und lehnte sich vor, um Elizabeth flüchtig zu küssen.

»Ich glaube, dieses Kind hat die Löwenmutter in dir geweckt. Du kannst ihm ruhig Zeit mit seinen Geschwistern lassen.«

Elizabeth nickte ihm schweigend zu, als Oliver erneut an ihrer Hand zog.

»Nun geht, ich habe hier noch etwas zu tun.«

Während die letzte Kiste in das Schiff gebracht wurde, konnte er Minette und Roxanna vor dem Schiff erkennen. Sie standen beide still vor dem Wasser. Als Minette schließlich einen Blumenstrauß in das Wasser schmiss, wusste Tamino, was sie dort trieben.

Er reichte einem Seemann die Liste und bat darum, dass sie noch fünf Minuten lang, die Laderampe offenlassen würden.

»Natürlich, Lord Tamino.«

Tamino ging zu den beiden hinaus. Schweigend kamen sie ihm entgegen, bis sie auf seiner Augenhöhe waren.

Als Minette ihn mit verweinten Augen ansah, fühlte er einen Stich in seinem Herzen.

»Solltest du jemals herausfinden, wer sie auf dem Gewissen hat, wirst du mir sagen, wer er war. Ich will ihm mit meinen eigenen Händen den Hals umdrehen.«

Tamino hielt ihr seine Hand hin. Als sie seine Hand ergriff, drückte er sie, um seinen Schwur zu verstärken.

»Sobald ich ihn finde, werde ich ihn dir überlassen. Wenn du meine Hilfe brauchst, werde ich dir zur Seite stehen.«

»Danke, Tamino. Du bist ein wahrer Freund.«

Sie gingen an ihm vorbei und betraten das Schiff. Tamino sah sich im Sonnenuntergang noch einmal New York an.

Er war froh, mit Elizabeth demnächst wieder hinter den sicheren Mauern von Sunset zu sein. Doch zu wissen, dass dieser Jäger noch immer frei herumlief, brachte ihn um den Verstand. Innerlich schwor er sich, Elizabeth nicht zu verwandeln, bevor Minette und er diesen Kerl nicht erwischt hatten.

Tamino ging durch den Gang, in dem die Kabinen der Passagiere lagen. Einige Schilder ließen ihn wissen, wo der Teil der Crew schlief, wo der Kapitän war und wo Roxanna und Minette waren.

Als er schließlich an einer Tür ankam, konnte er Elizabeths Stimme hören.

»Der Wunsch von Rufus war es, dass ihr ein sicheres Leben in Sunset verbringen könnt. Bevor er von uns gegangen ist, habe ich ihm versprochen, dass ich alles tun werde, damit ihr diese Chance bekommt.

Ich verstehe, dass ihr Angst habt. Aber Victor ist ein liebenswerter Mann. Mir gegenüber war er stets freundlich und höflich.«

»Du bist auch ein Mensch. Wir sind Wölfe!«

»Das wissen wir alle. Und dennoch musst du dir keine Gedanken machen, Akuto. Ich halte meine Hand wachend über euren Köpfen.«

Tamino trat um die Ecke und lehnte sich in den Türrahmen.

»Und ich halte meine Hand über Elizabeth. Euch wird nichts geschehen, versprochen.«

Der dunkelhaarige Junge, Akuto, stand auf, pustete sich seine Haarfransen aus der Stirn und funkelte Tamino an.

»Und wie gut, kennen Sie den Duke? Interessiert ihn überhaupt die Meinung von euch beiden?«

Tamino ging zu Elizabeth und setzte sich neben sie hin. Oliver umklammerte seinen Dinosaurier und schlief bereits in ihren Armen. Tamino lächelte ihm flüchtig zu, bevor er die Frage des Jungen beantwortete.

»Der Grund, weshalb Victor gegen Werwölfe in Sunset war, bin ich. Ich habe ihn vor vielen Jahren gegen einen Werwolfsangriff verteidigt. Dabei tötete ich den Alpha des Rudels, doch mittlerweile ist diese Fehde beendet.«

»Das beantwortet meine Frage nicht.«

»Ich war für viele Jahre der Rubin von Victor. Seitdem sind wir Freunde und eine Familie. Ihr gehört zu Elizabeth. Somit könnt ihr sie als eure Mutter betrachten. Da ich ihr Gefährte bin, könnt ihr mich als euren Vater und Victor als euren Großvater betrachten. Ich weiß, dass das alles etwas schwierig klingt. Aber eines Tages werdet ihr alles verstehen. Für euch ist im Augenblick wichtig, dass ihr beschützt werdet.

In Sunset seid ihr sicher. Dafür werden ich, Connor und die Wachen sorgen.«

Akuto zog seine Augenbraue hoch und musterte Tamino eingehend.

»Und wer ist Connor?«

Tamino lächelte, als er die Familienzusammenhänge von Connor erklärte.

»Er ist ein halber Werwolf. Und er wurde von Victor aufgenommen und von mir ausgebildet. Bis heute lebt er in Sunset. Und er ist ein Teil der Familie, genauso wie ihr.«

Nach dieser Nachricht entspannten sich die Kinder zusehends.

Elizabeth reichte Oliver an Jasmyn weiter und stand mit Tamino auf.

»Ihr seid nicht allein. Keiner von uns ist das.«

Dankbar lächelte Elizabeth Tamino an.

Schließlich wünschten sie den Kindern eine gute Nacht und verließen sie.




◆◆◆

Auf dem Deck angekommen, drehte sich Elizabeth zu Tamino herum und schlag ihre Arme um seinen Hals.

Schweigend küsste sie ihn so lange, bis er sich von ihr trennte.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht es gut.«

Sie strich ihm eine seiner Haarsträhnen aus den Augen. Elizabeth konnte deutlich sehen, dass Tamino nicht verstand, was sie in diesem Augenblick empfand, deswegen klärte sie ihn auf.

»Du hast ihnen deutlich gesagt, dass sie wieder zwei Eltern haben. Du warst es, der in Worte gefasst hat, dass sie nicht allein sind und dass Connor ebenfalls ein Wolf aus ihrer neuen Familie ist. Du hast ihnen ihre Angst genommen.

Ich bin stolz auf dich und ich liebe dich jedes Mal mehr dafür, wenn du dich so um meine Kinder kümmerst. Und das, obwohl dieses Thema nie eines war, über das wir gesprochen hatten.«

»Das Leben bietet so viel mehr. Diese Kinder brauchen jemanden, der sie beschützt. Wir können das tun.«

»Das Leben mag viel bieten, dennoch läuft meines mir wie Sand durch meine Finger.«

»Das weiß ich. Ich habe aber Angst, Elizabeth. Ich will dich nicht zu einem Vampir machen, während dieser Jäger da draußen auf alles schießt, was nicht menschlich ist. Im Augenblick ist deine Menschlichkeit das, was dich beschützt.«

»Ich kann niemanden verteidigen und beschützen, wenn ich als zerbrechlicher Mensch daneben stehe.«

»Das verstehe ich, du bist aber kein Ziel von ihm, wenn du ein Mensch bist.«

»Es wird immer jemanden geben, der abgeneigt ist von diesem Teil der Welt. Du kannst mich nicht vor allem und jeden beschützen.«

»Aber ich kann es versuchen.«

Elizabeth schüttelte mit ihrem Kopf und sah ihm offen und direkt in seine Augen.

»Ich habe in dir die Liebe meines Lebens gefunden. Ich habe Angst davor, als Mensch zu zerbrechen und dich wieder zu verlieren. Und jetzt habe ich noch eine Rasselbande von Kindern an meiner Hand, die meinen Schutz mehr brauchen, als sonst irgendwer auf dieser Welt.

Ich würde mir wünschen, dass du mich verwandelst. Aber, wenn du dich weigerst, werde ich Victor fragen.«

Tamino zog seine Augenbraue hoch und lächelte sie an.

»So ernst ist dir deine Verwandlung?«

»Das ist sie.«

Er griff mit seiner Hand in ihre Haare, beugte ihren Kopf zur Seite und schwebte mit seinem Mund über ihren Hals.

Elizabeth wollte es nicht, doch im selben Augenblick reagierte ihr Körper auf ihn. Ihre Bisswunden schmerzten, in ihrem Körper blitzte ein Unwetter auf und zwischen ihren Beinen wurde es immer wärmer.

Je näher er ihr kam, desto unregelmäßiger ging ihre Atmung.

»Wir sprechen über dieses Thema noch einmal, wenn wir in Sunset sind. Hier sind mir zu viele Ohren.«

Er legte seine Lippen auf ihren Hals und küsste sie.

Ein leises Stöhnen drang zwischen ihren Lippen hervor.

»Du lässt mich jetzt nicht so hängen, oder?«

Tamino fuhr mit seiner Hand in ihre Hose hinein. Während seine Finger sich einen Weg in ihre Mitte suchten, schüttelte er sanft mit seinem Kopf.

»Nein, eigentlich hatte ich das nicht vor.«

Als seine Finger in sie eindrangen, klammerte sie sich an seinen Rücken. Elizabeth versuchte ihr Stöhnen in seiner Schulter zu ersticken. Dennoch spürte sie selbst, wie heftig ihre Muskeln sich zusammenzogen.

Tamino legte seine Lippen auf ihren Hals. Nach einem kurzen Kuss biss er sie endlich.

Während sie ihren Orgasmus genoss, versuchte sie sich auf seine Zähne in ihrem Hals zu konzentrieren.

Sie wusste, dass sie heute nicht mehr von ihm bekommen würde. Umso intimer war dieser kleine Augenblick.




◆◆◆

Lafayette nahm das Fernglas hinunter und sah zu den beiden Gestalten auf dem Deck. Zwar hatte er gewusst, dass die Vampire eine gewisse Anziehung auf andere hatten, dennoch hätte er nie gedacht, dass dieser starke Mensch, sich von einem einwickeln lassen würde.

Als er sich herumdrehte, um zu gehen, trat ihm einer der Matrosen in den Weg.

»Kapitän? Wohin wollt Ihr?«

Lafayette hob seinen Arm und nickte dem Seemann zu.

»Ich werde nun zu Bett gehen. Weckt mich, wenn etwas geschieht.«

»Sehr wohl. Wir wünschen Ihnen eine erholsame Nacht.«

»Vielen Dank.«

Lafayettes Schritte führten ihn in den Innenbereich des Schiffes. Vorbei an den Kabinen, in denen die Vampire und die Werwölfe schliefen. Angeekelt ging er weiter, bis er die Kabine des Kapitäns erreicht hatte.

Lächelnd öffnete er die Tür, trat ein und schloss hinter sich wieder ab.

Langsam wandte er sich zum Waschbecken und zum Spiegel herum und sah seinem Spiegelbild dabei zu, wie es die ursprüngliche Form von seinem wahren Körper wieder annahm.

Nach einem kurzen, kontrollierenden Blick, drehte sich Lafayette herum, ging zum kleinen Wandschrank und öffnete die Tür.

Als er jetzt hinuntersah, lächelte er den gefesselten und geknebelten Kapitän an.

»Guten Abend, mein Freund. Ich sagte doch, ich werde zurückkommen. Und jetzt will ich mich mit dir über dieses schicke Schiff unterhalten.«


Kapitel 4

Elizabeth lag in Taminos Armen und genoss die Aussicht auf den wolkenlosen Himmel. Selten hatte sie so viele Sterne gesehen, nicht einmal in Sunset war der Himmel so klar. Der kalte Wind strich über ihre nackte Haut, während Taminos Körper sie wärmte.

Sie schmiegte sich wieder an seine Seite und schloss gerade ihre Augen, als sie die eiligen Schritte auf dem metallenen Deck hörten.

Als Griffin und Kalisha um die Ecke bogen, blieb er abrupt stehen.

»Du hättest mich vorwarnen können, Elli.«

»Entschuldige Griff. Was ist los?«

Tamino und Elizabeth kleideten sich an, standen auf und warteten darauf, dass Griffin und seine Schwester Kalisha endlich etwas sagten.

»Wart ihr ununterbrochen hier draußen?«

Elizabeth spürte, wie ihr die Röte über ihre Wangen kroch. Tamino hingegen hatte damit offensichtlich kein Problem.

»Ja, waren wir. Warum?«

»Dann habt ihr das nicht gerochen? Im ganzen Schiff gibt es einen merkwürdigen Geruch. Kalisha hat Kopfschmerzen davon bekommen.«

Elizabeth schüttelte mit ihrem Kopf.

»Nein, nichts. Hier draußen ist alles in Ordnung.«

Tamino legte kurz seine Hand auf die Schulter von Elizabeth und drückte sie.

»Ihr bleibt hier, ich sehe nach, ob ich irgendetwas riechen kann.«

»Danke, Tamino.«

»Schon gut. Wenn ich nichts finde, könnt ihr wieder in eure Kabine gehen.«

Elizabeth sah Tamino hinterher, dass sie dabei lächelte, bemerkte sie nur, weil Kalisha sie darauf ansprach.

»Dich hat es ja voll erwischt.«

»Danke, Kalisha. Ich hatte eigentlich gehofft, dass man das nicht so stark erkennen kann. Nun weiß ich es. Verdammt.«

Demonstrativ drehte sich Elizabeth herum.

»Ach, Elli. Komm schon. Ich freue mich doch für dich!«

Als Elizabeth sich zu Kalisha herumdrehte, lächelte sie ihre Freundin mit einem breiten Grinsen an.

»Ich weiß.«




◆◆◆

Tamino hatte seinen Fuß noch nicht auf die erste Treppenstufe gestellt, als von unten herauf Rufe zu hören waren.

»Schnell jetzt! Wir müssen die Kinder auf das Deck bringen.«

Bevor er wusste, was gerade unter Deck geschah, eilte er die Stufen hinunter und lief den Gang entlang, bis er endlich auf Minette traf. Oliver hing hustend in ihren Armen, er kratzte sich mit seinen kleinen Fingern über seine Haut, während Tamino deutlich die Rötungen in seinem Gesicht erkennen konnte.

»Tamino, hilf endlich Roxanna«

Als Minette an ihm vorbeilief, konnte er den starken Duft von Wolfsmilch erkennen.

Mit zusammengepressten Kiefern eilte er die letzten Stufen hinunter und lief zu den Jungwölfen hinüber. Bevor er die Tür erreichte, stolperte ihm Akuto entgegen. Er warf sich den Jungen auf seine Schulter, während er Jasmyn die Treppen hinaufhalf.

»Schön wach bleiben. Wie heißt du?«

»Jasmyn.«

»Gut, Jasmyn. Was machen wir gerade?«

»Laufen …«

»Gut so. Immer schön weiterreden, bleib bei mir.«

Kurz mussten sie anhalten, damit Jasmyn atmen konnte. Tamino konnte noch immer die Wolfsmilch riechen, deswegen scheuchte er sie weiter.

»Komm jetzt, wir sind bald da.«

Als Tamino mit den beiden Wölfen das Deck erreichte, konnte er bereits Elizabeth dabei beobachten, wie sie sich um Oliver kümmerte.

»Griffin?«

Griffin half ihm, die beiden Jungwölfe auf das Deck zu setzen.

»Versorge sie mit Wasser und achte darauf, dass sie frische Luft einatmen können.«

Tamino ließ die Wölfe bei den Menschen und eilte mit Minette wieder hinunter. Sie mussten herausfinden, woher die Wolfsmilch kam.




◆◆◆

Elizabeth war unruhig. Während die anderen Vampire sich um die Jungwölfe kümmerten und unter Deck dem Ursprung von diesem Geruch nachgingen, ging sie schließlich zur Brücke hinauf.

Oben angekommen, klopfte sie an die Tür und betrat den kleinen Raum.

Sie wurde von den zwei anwesenden Seeleuten und dem Kapitän begrüßt. Während dieser Begrüßung nahm der Kapitän seine Sonnenbrille ab.

»Miss, können wir Ihnen helfen?«

»Ja, durchaus. Mir wurde berichtet, dass es unter Deck einen unangenehmen Geruch gibt. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Der Kapitän nickte seinem Seemann zu.

»Würden Sie der Miss erklären, wie dieses Schiff funktioniert? Ich muss in meine Kabine.«

»Sehr wohl, Sir.«

Als der Kapitän an ihr vorbeiging, setzte er seine Sonnenbrille wieder auf.

Irritiert, warum der Kapitän zur Nacht eine Sonnenbrille trug, drehte sich Elizabeth zu ihm herum. Als sich durch das Fenster hindurch ihre Blicke trafen, fühlte sie die Eiskristalle in ihren Adern.

Es war dieselbe Sonnenbrille, die der Jäger getragen hatte.

Sie war gerade dabei, auf die Tür zuzulaufen, als sie die beiden Seemänner hörte.

»Was ist denn bei den Jungwölfen los? Sollten die nicht schlafen?«

Elizabeth lief aus dem Raum heraus und lehnte sich an das Geländer, um einen Blick auf das Deck zu werfen. Als sie Tamino zwischen den anderen entdeckte, rief sie ihm zu.

Mit wenigen Handgriffen war er bei ihr.

»Der Jäger ist hier, er hat sich als Kapitän verkleidet!«

»Du bleibst hier.«

Als er an ihr vorbeilief, konnte sie ihm nur hinterher sehen. In ihrem Körper breitete sich ein ungutes Gefühl aus, sodass sie selbst begann dem falschen Kapitän zu folgen.

»Vergiss es, Mino …«

Elizabeth eilte durch die Gänge des Schiffes. Immer wieder schien ihr dieser eigenartige Geruch in ihren Hals zu fahren. Dann musste sie stehenbleiben und husten, bis es ihr wieder besserging.

Nachdem sie dieses zeitfressende Spiel zweimal mitgemacht hatte, hielt sie sich konsequent ihren Ärmel vor ihren Mund und ihre Nase.

So schaffte sie es irgendwann Tamino und den Jäger einzuholen.




◆◆◆

Tamino presste seinen Kiefer zusammen und funkelte den Jäger an.

»Da bist du endlich.«

Lächelnd breitete der Jäger seine Arme aus, während sein Körper sich veränderte.

»Du bist ein Magier.«

»Und du bist ein schlaues Kerlchen.«

Tamino konnte die Schritte von Elizabeth bereits hören, wenn er den Jäger nicht bald einfing, wäre sie in Gefahr.

»Genug der vielen Worte.«

Tamino stieß sich mit seinen Füßen vom Boden ab und sprang den Jäger an. Natürlich hatte er erwartet, dass dieser Magier ein paar Tricks im Ärmel hatte, doch, dass er ebenfalls so schnell war, verwunderte ihn.

»Du bist ziemlich langsam. Die Wolfsmilch scheint euch Vampiren ebenfalls zuzusetzen.«

»Ich werde dich dennoch erwischen. Du bist nicht der erste Jäger, der meinen Weg kreuzt.«

»Aber ich werde der erste sein, der deinen Kopf in der Hand halten wird.«

Der Jäger hob seinen Arm hoch und warf etwas. Tamino konnte ihm zwar ausweichen, doch als mehr dieser Wurfmesser auf ihn zuflogen, wurde seine Deckung knapp. In diesem metallenen Schiff gab es für ihn keine Möglichkeit, sich eine Deckung aufzubauen.

Elizabeth kam näher. Als sie um die Ecke bog, erschlug ihr Duft seine Sinne.

Sie hatte Angst.

Er konnte für einen kurzen Augenblick nichts mehr sehen und hören. Die Welt verschwamm vor seinen Augen, während er sein eigenes Blut in seinen Ohren hören konnte.

Bevor er sich zu ihr herumdrehen konnte, spürte er, wie eines der Messer ihn an seinem Arm erwischt. Noch während er zusammenzuckte und einen kurzen Aufschrei unterdrückte, konnte er bereits das Metall hören, dass auf dem Boden aufschlug.

Schützend taumelte er zu Elizabeth hinüber und stellte sich vor sie hin.




◆◆◆

Elizabeth schlüpfte unter Taminos Arm hindurch und stellte sich zwischen ihn und den Jäger.

Wütend funkelte sie den Jäger an.

»Du schickst deinen Menschen vor? Wie erbärmlich.«

Tamino legte seine Hand auf ihre Schulter. Zwar ließ Elizabeth dies zu, dennoch versuchte sie ihn zu ignorieren.

»Ich bin nicht nur sein Mensch. Ich bin eine ausgebildete Polizistin. Und ich will endlich wissen, warum du Freunde von mir umbringst.«

Der Jäger lachte kurz und laut auf.

»Deine Freunde? Einige waren schon tot, bevor du ihre Haustür gefunden hattest.«

»Warum?«

Taminos Hand verkrampfte sich auf ihrer Schulter. Liebevoll legte sie ihre eigene Hand auf seine und drückte sie sanft.

»Deswegen. Das was ihr und die ganzen anderen Wölfe und Vampire macht, ist abartig.«

»Fängst du jetzt mit dem Irrsinn an, dass man keine Rassen vermischen sollte? Aus welchem Zeitalter stammst du denn?«

»Du magst recht behalten, wenn es um die menschlichen Rassen geht. Aber ein Werwolf sollte niemals der Freund eines Vampirs oder eines Magiers sein. Und Vampire und Menschen … Nun, da brauche ich dir keinen Geschichtsunterricht zu geben. Diese Monster sind gefährlich.«

»Vielleicht sollten wir uns einmal zusammensetzen und in Ruhe darüber sprechen?«

»Du glaubst doch nicht, dass ich diesem Unsinn zustimmen würde?«

»Dann bist du wesentlich unzivilisierter, als die meisten Vampire, die ich kenne.«

»Vergleiche mich nicht mit ihnen!«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und streckte ihren Rücken durch.

»Es ist schade, dass man sich mit dir nicht in Ruhe unterhalten kann. Aber gut. Griff?«

Sie hörte, wie Griffin hinter ihr um die Ecke herumrollte und an ihr und Tamino vorbei auf den Jäger schoss.

Innerlich hatte Elizabeth Angst, dass er die Kugeln gegen Griffin und Tamino einsetzen konnte, doch die Schüsse kamen so überraschend, dass er nur noch verschwinden konnte.

Mit zusammengebissenen Zähnen musste Elizabeth zusehen, wie dieser Magier ein Portal erschuf und davonlief.

Taminos Handgriff wurde lockerer, bevor er sie ganz losließ.

Als sie jedoch hörte, wie er auf dem harten Boden aufschlug, drehte sie sich erschrocken herum. Tamino war bereits wieder dabei, sich aufzusetzen, doch Elizabeth entging nicht, wie müde er wirkte.

Sie kniete sich zu ihm hinunter und hob sein Gesicht zu ihm hoch.

»Du siehst müde und mitgenommen aus. Kann ich dir helfen?«

»Nein, es ist alles in Ordnung. Der Magier ist verschwunden, oder?«

»Durch ein Portal.«

»Oh, da kennt sich ja jemand aus.«

»Es gibt genug Filme und Serien. Und ich hatte in meinem Leben zu viel Zeit dafür.«

Griffin half Tamino dabei aufzustehen. Schließlich legte er seinen Arm um die Schultern von Elizabeth und lächelte sie an.

»Möchte meine Expertin des Übernatürlichen mich auf das Deck begleiten?«

Oben auf dem Deck angekommen, wurde Elizabeth mit den verletzen Wölfen konfrontiert.

Minette ging zu ihnen hinüber und reichte ihr Oliver.

Der Junge weinte, während er sich an sie schmiegte und sich immer wieder kratzen wollte. Minette zog liebevoll seine Hände hinunter.

Elizabeth überflog mit ihren Augen die anderen beiden Jungwölfe. Sie lagen auf dem Deck verteilt und in Decken gehüllt. Oft konnte Elizabeth hören, wie sie weinten oder husteten.

»Was ist mit ihnen geschehen?«

»Das ist das Ergebnis von Wolfsmilch.«

»Was ist das für ein Gift?«

»Das ist ein spezieller, ätzender Saft von Pflanzen. Für Menschen ist er nur leicht gefährlich, während Wölfe daran sterben können. Ich weiß nur noch nicht, wie sie an Wolfsmilch gekommen sind. Wir würden diese Pflanzen niemals auf dieses Schiff holen, wenn Wölfe mit uns reisen …«

Griffin deutete zurück zur Treppe.

»Die Luft da unten scheint mit Nadeln gespickt zu sein. Hat der Jäger vielleicht die Lüftung benutzt?«

Minettes Augen starrten auf die Treppe, die nach unten führte. Langsam nickte sie.

»Das ist möglich. Das würde auch erklären, warum die Jungwölfe nicht so schnell reagiert haben.«

Elizabeth drückte Oliver an ihre Brust, während sie ihre Augen zusammenkniff.

»Werden sie sterben?«

Minette drehte sich zu den anderen Jungwölfen herum, die von Roxanna und Kalisha versorgt wurden.

»Es gibt zwar Medikamente gegen Wolfsmilch, aber davon haben wir keine.«

»Victor hat welche.«

Sie drehten sich alle zu Tamino herum. Elizabeth bemerkte zwar, dass er nicht wie sonst, direkt hinter ihr stand, sondern wieder auf dem Boden saß, doch sie schob das alles auf den Kampf mit dem Jäger. Sie konnte nicht ahnen, wie schwer dieser Kampf gewesen sein musste.

»Warum besitzt Victor Medikamente gegen eine Wolfsmilchvergiftung`?«

»Connor. Er passt nicht immer auf sich auf.«

Minette versuchte Elizabeth Mut zu machen.

»Wenn die Jungwölfe die Reise bis Sunset aushalten, dann können wir sie heilen.«

Elizabeth nickte ihr zu, während sie beruhigend mit ihrem Daumen über den Handrücken von Oliver strich.

Die Kinder würden also überleben, wenn sie die Reise schafften.

Elizabeth wurde wach, als sie einen schlimmen Hustenanfall neben sich hörte. Aus Angst, dass Oliver erneut husten würde, öffnete sie ihre Augen. Doch Oliver schlief endlich. Als sie sich herumdrehte, konnte sie Tamino entdecken. Er stand gebeugt an der Reling und hustete erneut.

Langsam stand Elizabeth auf, um Oliver nicht aufzuwecken.

Mit wenigen Schritten war sie bei Tamino, als er erneut von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Liebevoll legte sie ihre Hand auf seinen Rücken und strich über seine Haut. Als er sich von ihr zurückzog, verstand sie nichts mehr.

Leise lehnte sie sich zu ihm und versuchte in sein Gesicht zu sehen. Seine Haare hingen vor seinen Augen, doch sie konnte deutlich die helle Haut auf seinen Wangen erkennen.

»Mino, was ist los mit dir?«

»Nichts. Mir geht es gut.«

»Das stimmt nicht.«

Er legte seine Hand auf ihre und strich ihr mit seinem Daumen beruhigend über ihren Handrücken.

»Doch, mir geht es gut. Versprochen.«

»Du siehst genauso krank aus, wie die Jungwölfe. Reagierst du auch auf die Wolfsmilch?«

»Nein, mir macht sie nichts aus.«

»Was ist es dann?«

Als er sich aufrecht hinstellte, schüttelte er langsam mit seinem Kopf.

»Ich bin nur etwas erschöpft. Vielleicht tut mir ein Spaziergang ganz gut.«

»Soll ich dich begleiten?«

»Nein, deine Kinder brauchen dich.«

Ohne sie noch einmal anzusehen, wandte er ihr seinen Rücken zu und ging langsam über das Deck.

Elizabeth sah ihm mit feuchten Augen nach. Sie wusste, dass er sie angelogen hatte. Innerlich zog sich alles in ihr zusammen, als sie erkannte, wie erschöpft er sein konnte.

»Ach, Mino. Warum vertraust du mir nicht?«




◆◆◆

Tamino schob sich um die nächste Ecke und sah sich um.

Seine Aufmerksamkeit wurde von einem kleinen Dachvorsprung geweckt. Umständlich kletterte er dort hinauf und setzte sich hin.

Vor seinen Augen drehte sich alles und seine Atmung ging so schnell, dass er selbst hörte, wie er keuchte. Er drückte seine Augen zusammen und versuchte ruhiger zu atmen. Innerlich zählte er bis zwanzig, damit er sich wieder konzentrieren konnte.

Erst danach, öffnete er seine Augen und begann seine Sweatjacke zu öffnen. Mit ruhiger Hand schob er seinen blutigen T-Shirt Ärmel zur Seite.

Deutlich konnte er seine Adern erkennen, die um die Schnittwunde zu sehen waren. Vorsichtig betastete er die geschwollene Stelle, bevor er mit zusammengebissenen Zähnen zusammenzuckte.

Sein Kopf fiel nach hinten, während er versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

»Dieser elende Bastard. Welche Gifte trägst du noch mit dir herum?«




◆◆◆

Griffin setzte sich erschöpft neben seine Schwester auf den kühlen Boden.

»Werden sie wieder?«

»Das kann niemand sagen.«

»Aber, das sind doch alles noch Kinder. Manche von ihnen sind nicht viel jünger als ich. Wie kann man ihnen das antun?«

»Es tut mir leid.«

Kalisha unterbrach ihren Redeschwall und sah irritiert zu ihrem Bruder hinüber.

»Wofür entschuldigst du dich?«

»Ich habe dich von zu Hause weggezerrt, damit du vor diesem Wahnsinnigen sicher bist. Jetzt habe ich dich dennoch in Gefahr gebracht.«

Sie legte liebevoll ihre Hand auf seinen Arm und lächelte ihn aufmunternd an.

»Es ist alles in Ordnung, wirklich. Schon lange warte ich darauf, dass du mich auf eines eurer Abenteuer mitnimmst.«

»Lish, das ist kein Abenteuer. Das ist die Realität.«

»Das weiß ich.«

Griffin sah seiner Schwester noch einmal mit Nachdruck in die Augen.

»Die Wesen, von denen ich dir erzählt habe, waren keine Ausrede. Wir beide sind die einzigen Menschen auf diesem Schiff.«

Kalisha zog ihre Augenbrauen hoch und nickte zu Elizabeth hinüber.

»Das stimmt doch gar nicht. Wenn nur noch wir die Menschen sind, was ist dann mit Elli?«

Griffin sah zu seiner Freundin hinüber und biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte er Kalisha erklären, dass Elizabeth darauf und dran war, selbst eines von diesen Wesen zu werden?

»Elli liebt Tamino.«

»Dennoch ist sie ein Mensch.«

»Noch …«

»Dann werden wir auch Vampire und somit ist es egal.«

Wie durch eine Peitsche getrieben, zuckte Griffin zusammen. Mit weit aufgerissenen Augen fuhr er seine Schwester an.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein, oder? Kalisha, sag mir, dass das ein ganz schlechter Witz war!«

Beruhigend legte sie ihre Hand auf seinen Arm.

»Griff, ich weiß noch immer nicht, was ich von dieser ganzen übernatürlichen Geschichte halten soll. Aber sind wir ehrlich. Ich bin lieber ein mega starker Vampir, anstatt von einem gefressen zu werden. Du etwa nicht?

Weißt du noch damals, als du Elli und mich in der Schule beschützen konntest? Du warst unser Held. Dennoch wollte hauptsächlich Elli immer so stark werden, dass sie keinen Beschützer mehr braucht. Und Tamino kann ihr dieses Geschenk geben, wenn er wirklich ein Vampir ist.«

»Ist er.«

»Ja, ja. Schon gut. Aber, ich denke, du verstehst mich, wenn ich sage, dass es Frauen nicht sonderlich einfach haben in der Welt. Gerade du solltest das wissen.«

Griffin wusste, worauf Kalisha abzielte. Da sie beide eine dunklere Hautfarbe hatten, wurden sie oft in ihrem Leben schlechter behandelt. Niemals wäre ihnen deswegen in den Sinn gekommen, jeden Menschen über einen Kamm zu scheren. Dennoch begegnet er jedem Fremden mit Argwohn.

»Ich verstehe, was du meinst. Dennoch. In meinen Hals kommen keine Zähne.«

»Ach Griff, warte doch erst einmal ab, wie unser Leben weitergeht. Vor ein paar Wochen hätten wir beide nicht einmal gedacht, dass Elli sich wieder verlieben könnte. Jetzt fliehen wir alle vor einem wahnsinnigen Houdini nach Schottland.«

Griff stand auf.

»Wo willst du hin?«

»Ich habe noch etwas zu erledigen. Du könntest in der Zwischenzeit Elli helfen.«

»Klar, mache ich.«

Griffin ging langsam über das Deck und suchte Tamino.

»Suchst du Etwas?«

Griffin drehte sich herum und konnte gerade noch sehen, wie Tamino von einem Dachvorsprung herunterglitt.

»Ich suche jemanden.«

»Ach ja? Und wen?«

»Dich.«

Tamino hörte auf, seine Kleidung zurecht zuziehen und wandte sich irritiert an Griffin.

»Ist etwas mit Elizabeth?«

»Nein. Aber es geht um sie. Und um uns.«

Tamino lehnte sich an die Wand an und nickte Griffin zu.

»Sprich. Ich höre dir zu.«

»Ich weiß, dass ich oft beschützend wirke, wenn es um Elli geht. Ich möchte dich dennoch darum bitten, wenn sie den Wunsch hat, ein Vampir zu werden. Kannst du ihr diesen Wunsch erfüllen?«

»Natürlich kann ich das. Aber warum sollte ich das tun?«

»Nun, weil sie deine Gefährtin ist?«

»Natürlich. Aber, warum sollte ich deine Aufforderung dafür benötigen?«

Griffin wurde etwas verlegen, als er Tamino antwortete.

»Nun, du bist der erste Vampir, den ich kenne. Ich kenne sie sonst nur aus den Filmen. Und da sträuben sie sich dagegen, ihr Mädchen zu verwandeln.«

»Das ist Fiktion. Warum sollte ich kein Interesse daran haben, Elizabeth für immer bei mir zu behalten. Ich liebe sie.«

»Also, wirst du ihr diesen Wunsch erfüllen?«

»Wenn sie sich direkt mit diesem Wunsch an mich wendet, werde ich sie verwandeln. Ich kann dir versprechen, dass das notfalls Victor für mich übernehmen würde, wenn es um Leben und Tod gehen würde. Niemals würde er zulassen, dass ihr etwas geschieht, nur weil ich gerade verhindert bin.«

»Oh, gut. Danke, Tamino.«

»Natürlich.«

Griffin drehte sich wieder um und ging den Weg zurück. Innerlich fragte er sich noch eines. Warum sollte Tamino verhindert sein? Wenn er ehrlich zu sich selbst war, wunderte es ihn, dass Elizabeth noch allein auf die Toilette ging. Die beiden klebten nahezu aneinander.

Dennoch schien Tamino diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


Kapitel 5

Elizabeth stand an der Reling und starrte auf das unruhige Wasser hinunter. Sie hing ihren Gedanken nach, als Kalisha sich zu ihr stellte.

»Hey, Elli.«

Elizabeth nickte ihr stumm zu. Kalisha lehnte sich an sie an und legte ihren Kopf auf ihre Schulter.

»Ist alles gut mit dir? Ich dachte, dass es dir besser gehen würde, da wir morgen Früh Schottland erreichen.«

»Ja, ich freue mich darüber.«

»Aber? Komm, sprich mit mir.«

»Hat Griff dich geschickt?«

»Er wollte. Ich war aber schon auf dem Weg zu dir. Was ist los mit dir, Elli? Geht es um Tamino?«

»Ist das so auffällig, ja?«

»Was meinst du?«

»Seit ein paar Tagen geht er mir ständig aus dem Weg. Er trinkt nicht einmal mehr von mir. Ihm scheint es egal zu sein, wie sehr mein Hals mittlerweile schmerzt.«

»Vielleicht will er dich nicht noch mehr schwächen? Jeder von uns sieht, dass du an deine Grenzen kommst. Du schläfst kaum. Und wenn du wach bist, kümmerst du dich um die Wölfe …«

Kalisha verstummte und schluckte schwer.

»Liegt es daran, dass du eigentlich keine Kinder wolltest?«

Elizabeth drehte sich herum und sah zu der winzigen Gruppe der Jungwölfe hinüber. Sie saßen zusammen und lauschten den Geschichten von Minette und Roxanna. Jeden Morgen schickte sie ein Gebet in den Himmel, wenn sie noch alle lebten.

»Natürlich ist es nicht leicht, das alles mit anzusehen. Auch, wenn ich nicht ihre leibliche Mutter bin. Ich wollte nur nie ein Kind haben, weil ich Angst davor hatte, es nicht beschützen zu können. Nun habe ich gleich drei. Und ja, ich würde sagen, dass ich sie jetzt schon alle liebe. Ich bin froh, über jeden von ihnen. Aber jetzt ist diese Angst noch stärker. Und das, obwohl Mino bei mir ist. Ich … Was ist, wenn ich sie nicht retten kann? Was ist, wenn ich versage? Und was wird aus ihnen, wenn ich nicht mehr bei ihnen bin?«

Kalisha legte ihren Arm um die Schultern von Elizabeth und drückte ihr einen Kuss auf ihre Schläfe.

»Wenn sie dieses Mal ihre Mutter verlieren sollten, habe sie noch immer einen Onkel und eine Tante, die sich um sie kümmern wird. Keine Sorge, du bist nicht allein. Wir sind auch noch da.«

Elizabeth schien etwas erleichtert zu sein. Dennoch sprach sie mit gedrückter Stimme weiter.

»Doch dazu kommen diese Schmerzen. Sie machen mich wahnsinnig.«

»Und Tamino kümmert sich nicht darum?«

»Nein. Jedes Mal, wenn wir uns sehen, verschwindet er wieder.«

»Du solltest mit ihm reden.«

»Und wie? Ich weiß ja nicht einmal, wo er jetzt genau ist. Das ist das erste Mal, seit wir uns kennen …«

»Ich habe vorhin gehört, dass er etwas unter Deck tun würde. Ich weiß allerdings nicht, was. Sieh doch einfach nach, ob er dort noch ist?«

Elizabeth stützte sich von der Reling ab und ging wortlos über das Deck. Wenn sie jetzt etwas sagen würde, würde sie im schlimmsten Fall schreien oder weinen. Je nachdem, welche Emotion zuerst durchschlagen würde.

Ihr Fuß berührte gerade die letzte Stufe, als sie einen Schrei hörte. Sie erkannte zwar die Stimme von Tamino, dennoch ließ sie der wütende Aufschrei zusammenzucken. Eilig suchte sie ihn, bis sie ihn in der Kühlkammer fand.

Auf dem Boden vor ihr konnte sie unzählige leergetrunkene Blutkonserven sehen.

Hinter einem der Regale konnte sie die dunklen Haare von Tamino erkennen.

»Mino?«

Er zuckte bei dem Klang ihrer Stimme zusammen. Doch dieses Mal, würde sie es nicht zulassen, dass er sie wieder stehen ließ.

»Ich möchte mich mit dir unterhalten.«

»Geh weg.«

Seine Stimme zitterte und sie schien brüchig zu sein.

Eine unbekannte Angst nagte zwar an ihr, dennoch gab sie sich einen Ruck.

»Mino, ich weiß nicht, was mit dir ist. Aber, wenn der Fehler bei mir liegt, dann tut es mir leid. Habe ich dich zu sehr ignoriert? Stören dich die Jungwölfe? … Liegt es an mir? Seit dem Angriff gehst du mir aus dem Weg. Kaum einer findet dich auf diesem Schiff und du trinkst nicht mehr von mir.«

Elizabeth schob mit ihrem Fuß eine der leeren Konserven zur Seite.

»Mino, wir wollten uns immer die Wahrheit sagen. Was ist los? Was war mein Fehler?«

Bevor er ihr eine Antwort geben konnte, sah sie, wie eines der Regale für die Blutkonserven zur Seite kippte. Aus ihrem Augenwinkel heraus, sah sie, wie Tamino mit dem metallenen Gerüst auf den Boden stürzte.

Erschrocken lief sie zu ihm, kletterte über das kalte Regal und kniete sich neben ihn. Als sie ihn zu sich herumdrehte, konnte sie sein blasses Gesicht erkennen.

Bewusstlos hing er schwer in ihren Armen.

»Mino? Mino, wach auf!«

Immer wieder schlug sie ihm mit ihrer Handfläche auf die Wangen. Er verzog nicht einmal das Gesicht. Von Angst gepackt, schrie sie laut nach Hilfe.

»Hilfe! Minette! Roxanna!«

Als sie ihre Schritte hörte, hatte sie Zeit, Tamino genauer zu betrachten. Unter seinen Augen hingen schwere, schwarze Schatten. Seine Haut schien wächsern zu sein und auf seiner Stirn sammelten sich die Schweißperlen.

Roxanna war die Erste, die bei Tamino und Elizabeth ankam. Hastig kniete sie sich neben Tamino und untersuchte ihn. Als ihre Fingerspitzen schließlich eine feuchte Stelle an seiner Schulter erwischten, riss sie ihm kurzentschlossen das Hemd auseinander.

Sowohl Elizabeth, als auch Roxanna mussten sich zusammenreißen. Die Wunde an seiner Schulter roch schrecklich.

»Wo hat er sie her?«

»Von dem Magier. Sie haben gegeneinander gekämpft. Ich dachte, die Wunde wäre schon längst verheilt?«

»Er wurde vergiftet.«

Elizabeth sah zu Minette hinauf, während sich die blanke Angst durch ihren Körper fraß.

»Wie meinst du das?«

»Die Klinge muss vergiftet gewesen sein.«

»Was kann einen Vampir vergiften?«

Minette kniete sich hin, setzte ihre Nägel auf seinem Arm an und riss ihn bis zu seinem Handgelenk auf.

Erschrocken starrte Elizabeth auf die neue Wunde, aus der dickflüssiges, stinkendes Blut hervorquoll.

»Nur das Blut eines toten Vampirs, kann einen lebenden Vampir vergiften. Wer weiß, wie dieser Kerl an das Blut kam. Ich bin mir nur sicher, dass er Tamino damit erwischt hat. Er muss ausbluten.«

»Ausbluten? Bist du verrückt? Er wird dadurch sterben!«

»Elli, er wird ohnehin sterben. Nur so können wir den Prozess aufhalten. Wenn er eher etwas gesagt hätte, hätte ich ihm viel früher helfen können. Roxanna. Mach den Seeleuten Feuer unter ihren Hintern. Wir müssen so schnell es geht nach Schottland. Hier kann nur noch Victor helfen.«

Roxanna verließ die anderen und eilte hinauf.

Elizabeth fuhr mit ihrer Hand durch Taminos Haare und drückte ihre Augen zusammen.

»Wenn er frisches, sauberes Blut bekommen würde, würde es ihm bessergehen?«

»Etwas zumindest. Der Idiot hat aber die Blutkonserven genommen.«

»War das falsch?«

»In diesen Blutkonserven sind nur die roten Blutkörperchen vorhanden. Er braucht reines Blut. Und zwar viel davon.«

Elizabeth legte ihre Hand auf die von Minette und sah ihr fest in die Augen.

»Reichen ein paar Liter?«

»Ach, Elli. Ich verstehe dich ja. Aber das würde dich umbringen und sein Leiden nur verlängern.«

»Würde es ihm die Zeit geben, die wir brauchen?«

»Theoretisch gesehen … vielleicht. Aber du müsstest mit ihm hier im Kühlraum bleiben. Und du würdest kein Blut zurückbekommen.«

Elizabeth krempelte bereits ihren Ärmel hoch, als sie Minette unterbrach.

»Hilfst du mir jetzt, oder willst du mir weiter unnützes Wissen vermitteln?«

Minette eilte aus dem Kühlraum heraus und sammelte auf der Krankenstation alles ein, was sie für die Bluttransfusion brauchte.

Als sie wieder bei Elizabeth ankam, ging alles ganz schnell.

»Wie oft hast du das schon getan?«

Minette lächelte, während sie die Nadel in den Arm von Elizabeth stach.

»Bis vor einigen Jahren, habe ich als Krankenschwester in der Notaufnahme gearbeitet.«

»Sehr beeindruckend.«

»Ich weiß, ich hätte das Haus auch leiten können.«

»Nein, ich meine das wirklich so. Dazu gehört als Mensch schon viel, aber als Vampir ist es doch noch schwieriger.«

»Es geht. So, fertig. Halte den Arm still. Ich werde dir ein paar Decken und etwas zum Essen bringen.«

»Und Mino?«

Elizabeth beobachtete ihn genau. Noch immer drang dieses klebrige Blut aus seinem Arm hervor.

»Er muss auf dem kalten Boden liegenbleiben.«

Sie stand auf und sah Elizabeth fest an.

»Du schaffst das wirklich?«

»Das will ich.«

»Gut.«

Minette wandte sich von ihr ab und verließ sie.

Elizabeth spürte, wie das Adrenalin durch ihren Körper rannte. Sie wollte unbedingt, dass es Tamino wieder besser ging. Doch eine Frage schien sie wohl noch länger zu quälen. Warum hatte er ihr nichts gesagt?

Griffin stapfte die Stufen hinunter und betrat hektisch den Kühlraum.

»Elli?«

»Ich bin hier.«

Er bahnte sich seinen Weg zu ihr und kniete sich neben sie hin. In seinen Armen hingen einige dicke Wolldecken und eine wächserne gelbe Jacke.

»Wenn du dich vorlehnst, kann ich dir helfen.«

Griffin half ihr dabei, die Jacke über ihre Schultern zu legen. Als auch Minette mit den anderen Utensilien kam, wickelten sie beide Elizabeth in unzählige Schichten ein. Noch während Elizabeth versuchte gegen ihre Angst anzukämpfen, drückte Minette ihr eine Packung Tabletten in die Hand.

»Nimm davon zwei täglich. Deine Blutherstellung wird dadurch unterstützt. Roxanna ist bereits auf dem Weg und sucht Victor.«

Griffin setzte sich neben Elizabeth auf den Boden und schlug sich selbst in eine der Wolldecken ein. Stur rutschte er dicht an Elizabeth heran und lehnte sich an sie heran.

»Griff, was machst du da?«

»Du beschützt Tamino und ich beschütze dich.«

»Es wird kalt werden.«

»Deswegen rutsche ich ja so nah an dich heran. Jetzt komm Elli, leg’ deinen Kopf auf meine Schulter und versuche dich zu entspannen. Wir haben alles getan, was wir tun konnten. Jetzt müssen wir warten.«

Wenn das so einfach funktioniert hätte.

Es war mitten in der Nacht, als Elizabeth ein merkwürdiges Gefühl beschlich und sie langsam ihre Augen öffnete. Bereits bei ihrer ersten Bewegung, wusste sie, dass sie nicht mehr mit Tamino verbunden war.

Erschrocken riss sie ihren Kopf hoch und sah sich im Kühlkeller um. Griffin schlief tief und fest neben ihr. Doch in einer Ecke konnte sie eine dunkle Gestalt ausmachen.

Langsam richtete sich Elizabeth auf.

Ihre Beine schienen kaum noch Kraft zu haben, doch sie wollte unbedingt wissen, wo Tamino war.

Immer näher trat sie an die Gestalt heran, die in der Ecke stand. Als sie schließlich Victor erkannte, der Tamino sanft in seinen Armen hielt, hätten ihre Beine fast aufgegeben.

Er war gerettet.

Lächelnd lehnte sie sich an Victor und Tamino an. Es tat gut, zu spüren, dass Tamino sich bewegte. Tränen drangen aus ihren Augen heraus, während er seinen Arm um sie herumlegte.

Victor zog seinen Arm zwischen Elizabeth und Tamino heraus und schloss sie mit in seine Umarmung ein. Zwar durchfuhr sie ein kalter Schauer, als das kalte Wasser des Ozeans über ihren Rücken lief, doch sie versuchte es zu ignorieren. Sie war einfach dankbar dafür, dass Victor bei ihr war.

Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als Victor sie und Tamino zur Seite schob. Vorsichtig warf Elizabeth einen Blick in das Gesicht des Vampirs, der ihre letzten Nerven so strapaziert hatte. Zwar wirkte er noch immer blass, aber die Schatten unter seinen Augen gingen zurück. Er konnte sie sogar wieder anlächeln.

Wortlos führte Victor Tamino auf das Deck des Schiffes. Elizabeth blieb ihm dicht auf den Fersen, sie wollte unter jedem Umstand bei Tamino bleiben.

Sanft legte Victor seinen Freund auf den Boden. Minette wickelte ein paar Decken um seinen Körper und bettete seinen Kopf auf ein Kissen.

Victor wandte sich zwar an Elizabeth, allerdings behielt er dabei Tamino im Auge.

»Du kannst dich wieder beruhigen, Elizabeth. Er wird die Nacht überstehen. Es sah zwar nicht gut um ihn aus, doch Roxanna war schnell genug bei mir. Wir konnten ihm helfen. Doch mehr Blut kann ich ihm noch nicht geben.«

»Du brauchst neues Blut, oder?«

»Ich werde trinken, wenn wir zurück in Sunset sind.«

»Du kannst von mir trinken, wenn es ihn rettet.«

Victor wandte sich zu Elizabeth herum und lächelte sie nahezu väterlich an.

»Ich schätze dein Angebot und ich verstehe deine Beweggründe. Allerdings muss ich dein Angebot ausschlagen. Vergiss nicht, dass du seine Gefährtin bist.«

»Und genau deswegen muss ich ihm irgendwie helfen können!«

Victor legte seine Hand sanft auf ihre Schulter und zog sie liebevoll in seine Arme.

»Ich verstehe dich, Elizabeth. Aber du bist ein Mensch, du kannst im Augenblick nichts mehr für ihn tun. Du hast schon alles getan, was in deiner Macht stand.«

Zwar gab sich Elizabeth mit dieser Antwort zufrieden, doch innerlich fragte sie sich, was sie als Vampir hätte machen können. Bevor sie lange genug darüber nachgedacht hatte, sprach sie ihre Frage offen aus.

»Hätte ich ihm als Vampir helfen können?«

»Das hättest du.«

Sie zuckte zusammen, als sie die ruhige Stimme von Victor hörte. Auf ihre stumme Frage hin antwortete er ihr.

»Er brauchte das Blut eines Gefährten. Ihr seid zwar beide Gefährten, jedoch hast du nicht die Kraft, die ein Vampir besitzt. Dein Blut regeneriert sich zu langsam. Er würde dich töten, wenn er so viel von dir trinken würde.«

»Also, wäre nichts passiert, wenn ich ein Vampir gewesen wäre?«

»So ist es.«

Elizabeth schwieg, doch eine fiese innere Stimme, schrie sie nun noch lauter an.

Sie hätte ihn retten können.

Hätte.




◆◆◆

Tamino öffnete langsam seine Augen, als die Sonne ihre ersten Strahlen über die Reling warf. Blinzelnd versuchte er die Umgebung zu erkennen. Sein Kopf dröhnte und sein Körper schmerzte. Doch noch schlimmer war der schreckliche Durst, der in seinem Mund, wie ein loderndes Feuer brannte.

Als er sich aufsetzen wollte, wurde er an seinem Rücken gestützt.

Erschrocken zuckte er zusammen und drehte sich herum. Victor setzte sich schweigend hinter ihn und hielt ihm sein Handgelenk vor seinen Mund.

Tamino verstand seine Aufforderung. Oft genug hatte er in seinem Leben von Victor getrunken. Deswegen schloss er seine Finger um Victors Arm und zog ihn an seinen Mund heran.

Bereits als seine Zähne durch seine Haut brachen, konnte er den süßlich, salzigen Geschmack seines Blutes schmecken. Gierig trank er von seinem Freund und spürte dabei, wie er Stück um Stück wieder zu Kräften gelangte.

Als Victor ihre Verbindung löste, half er Tamino dabei aufzustehen.

Unsicher blickte er sich um, bis er erkannte, dass die anderen noch schliefen. Keiner, der Jungwölfe hustete und niemand schien aufgebracht zu sein. Als sein Blick auf Elizabeth fiel, blieb er wie angewurzelt stehen.

Sie sah schrecklich aus.

»Was ist geschehen?«

»Sie hat darum gekämpft, dass du am Leben bleibst.«

Dieser eine, kleine Satz, löste eine unbekannte Angst in Tamino aus. Er kannte Elizabeth gut genug und wusste, dass sie an sich selbst nur zuletzt dachte.

»Victor, was hat sie getan?«

»Sie hat dich mit frischem Blut versorgt, bis ich hier war.«

»Sie muss viel Blut verloren haben.«

»Das ist wahr. Und dennoch sollte ich von ihr trinken, um dir mehr von meinem Blut geben zu können.«

Tamino wandte sich herum und starrte Victor ungläubig an.

»Sie hätte dich einfach von ihr trinken lassen?«

»So ist es. Du bedeutest ihr mehr, als du dir eingestehst, Tamino.«

Mit einem tauben Gefühl der Dankbarkeit ging er langsam auf sie zu. Als er vor ihr stand, kniete er sich zu ihr herunter und schloss die schlafende, zierliche Gestalt in seine Arme.

Er hatte sie aufgeweckt, denn als seine zärtliche Umarmung etwas fester wurde, legten sich ihre Arme ebenfalls um seinen Körper. Jedoch war ihre Umarmung nicht zärtlich. Sie klammerte sich an ihn.

»Ich hasse dich, Tamino. Mach das niemals wieder, hast du mich verstanden? Sonst bringe ich dich um, warte bis du wieder zusammengebaut wurdest und bringe dich dann erneut um.«

»Ich liebe dich auch.«

Bevor sie ihn noch weiter verfluchen konnte, löste er sanft ihre Arme von seinem Körper. Ihre Augen und Wangen waren feucht von ihren Tränen. Doch die Liebe, die er in ihrem Gesicht erkennen konnte, brach ihm das Herz. Er wusste, wie schwer er sie verletzt hatte. Jedoch wusste er auch, dass sie ihm nicht helfen konnte.

»Es tut mir leid, wirklich.«

»Das hoffe ich.«

Sie entzog ihm ihre Hände, legte sie um seinen Hals und zog ihn an sich heran.

Die Süße ihres Kusses wurde nur von dem Salz ihrer Tränen gestört.

Sie lag in seinen Armen. Sie küsste und liebte ihn.

Und das, obwohl er sie so verletzt hatte.

Niemals wieder, wollte er ihr einen ihrer Wünsche abschlagen.


Kapitel 6

Elizabeth war froh, als sie endlich wieder in Sunset waren. Die Überfahrt von New York aus, hatte ihr nahezu alles an ihrer Kraft gestohlen.

Als sie jetzt unter der Dusche in Victors Haus stand, belebte die Wärme ihre Lebensgeister. Mit geschlossenen Augen genoss sie jeden einzelnen Tropfen.

Als die Tür zum Badezimmer geöffnet wurde, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Durch die beschlagene Glasscheibe hindurch, konnte sie die Konturen von Tamino erkennen. Ohne es zu wollen, fuhr sie mit ihrer Hand über ihre Haare, dabei blieb sie an ihrem Hals liegen. Ihre Bisse brannten wie Feuer, doch bisher hatte sie dieses Gefühl ignoriert. Doch jetzt, da alles wieder in ruhigen Bahnen verlief, wollte sie, dass dieser Schmerz aufhörte.

Zärtlich fuhren Taminos Fingerspitzen über ihren Rücken, bevor er seine Hände um ihre Hüfte herumlegte und sie an sich heranzog.

Sie schloss ihre Augen und genoss jede noch so kleine Berührung von ihm. Die Art, wie er ihren Hals küsste und ihren Duft einatmete, machten sie nahezu wahnsinnig. Vorsicht griff sie mit ihrer Hand nach hinten, um ihn zu berühren. Als er jedoch ihrer Hand auswich, drehte sie sich zu ihm herum.

In seinen Augen konnte sie deutlich erkennen, dass er mehr wollte, allerdings schüttelte er fest entschlossen mit seinem Kopf.

»Noch nicht. Du bist noch nicht stark genug.«

»Du bist fast gestorben, Mino.«

Elizabeth trat noch näher an ihn heran und legte ihre Arme um seinen Hals. Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, sicher in dem Wissen, dass er sie auffangen würde, sollte sie ausrutschen. Als sie ihm jetzt in die Augen sah, duldete sie kein Nein.

»Ich will dich, Mino. Du kommst hier nicht heraus.«

Sanft lächelte er sie an, während seine Arme sich um ihre Taille legten.

»Du drohst mir?«

»Sieht so aus.«

»Du bist ein Mensch, womit willst du mir drohen?«

Sie wusste, dass das nur ein Witz sein sollte, dennoch verpuffte ihre Stimmung. Elizabeth ließ ihren Blick sinken, um die ersten Tränen vor ihm zu verbergen.

Als sie ihm jetzt antwortete, war ihre Stimme dünn und brüchig.

»Ich weiß. Es tut mir so leid.«

Aus einem Impuls heraus lehnte sie ihre Stirn an seine Brust und ließ ihren Tränen freien Lauf. All die Trauer und die Anspannung, die Angst und die Verzweiflung der letzten Tage, quollen nun hervor.

Tamino zog sie fest in seine Arme und gab ihr den Halt, den sie in diesem Augenblick brauchte.

Elizabeth hasste in diesem Augenblick einfach alles.

Sie hasste es, dass sie machtlos war, dass sie sich nicht selbst verteidigen konnte und sie hasste es, dass sie schwach war.

Dass sie ein Mensch war, machte sie in diesem Augenblick wahnsinnig.

Tamino strich mit seiner Hand über ihren Rücken, um sie zu beruhigen.

»Ich kann dich nicht so sehen. Gibt es etwas, dass ich tun kann? Ich will dir helfen …«

Elizabeth versuchte sich zu beruhigen, um ihre Gedanken zu ordnen. Doch sie wusste, was sie wollte.

»Verwandel mich.«

»Du weißt, was das bedeutet.«

»Das bedeutet, dass ich für immer mit dir zusammen sein kann und dass ich dir helfen kann, wenn du noch einmal verletzt wirst.«

»Das bedeutet aber auch, dass du dich von deinem alten Leben verabschieden wirst.«

Als sie jetzt in seine Augen sah, wusste sie zwar, dass ihre Wangen gerötet waren, jedoch ihr Blick fest entschlossen war.

»Das habe ich in dem Augenblick, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich liebe dich, Mino. Und ich will bei dir sein.«

»Du hast es dir gut überlegt?«

»Das habe ich.«

»Und das ist keine spontane Idee?«

»Nein.«

Er strich ihr liebevoll über ihre Haare, während er sich zu ihr hinunter lehnte.

»Dann soll es so sein.«

Als sie sich jetzt zu ihm hinüberlehnte, war ihr Kuss leidenschaftlich. Sie wollte, dass er spürte, wie glücklich sie war.

Dieser kleine Punkt, dass sie nahezu unsterblich werden würde, würde viele ihrer Probleme in Luft auflösen. Sie würde endlich ein ruhiges Leben an Taminos Seite haben.




◆◆◆

Als Elizabeth und Tamino die Treppe hinuntergingen, konnten sie bereits das Lachen von Oliver hören. Lächelnd eilte sie die letzten Stufen hinunter und ging in den Salon. Tamino blieb für einen kurzen Augenblick stehen und versuchte sich zu sammeln.

Ihre Trauer hatte ihn unvorbereitet getroffen. Noch nie hatte er es erlebt, dass seinetwegen jemand so aufgewühlt war. Einerseits schmeichelte es ihm. Doch auf der anderen fragte er sich, wie sehr diese junge Frau ihn liebte.

Er, der immer allein bleiben wollte, wusste, wie sehr er sie liebte.

Tamino wollte sogar sein eigenes Versprechen brechen.

Sie würde seine Gefährtin werden.

Ein Vampir, genau wie er.

Diese Entscheidung würde ihr gemeinsames Leben für immer ändern.

Eigentlich müsste er vor dieser Entscheidung zurückschrecken. Schließlich kannte er den Schmerz, den Victor erleiden musste. Doch der Gedanke daran, ihr diesen Wunsch abzuschlagen, brach ihm sein Herz. Sie wollte ein Teil seines Lebens sein. Und er würde es ihr ermöglichen.

Langsam ging er die Treppe hinunter, Victor kam ihm entgegen. Wortlos nickte er in eine andere Richtung, sodass Tamino ihm schweigend folgte.

In seinem Kaminzimmer angekommen, setzte sich Tamino in einen der Sessel. Victor reichte ihm ein Glas und schenkte aus einem gläsernen Krug etwas Blut ein.

Erst, als er neben Tamino saß und einen Schluck aus seinem Glas getrunken hatte, brach er sein Schweigen.

»Wann wirst du sie verwandeln?«

»Woher weißt du das denn jetzt schon wieder?«

»Sie war so traurig und niedergeschlagen auf dem Schiff. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis sie dir diesen Wunsch mitteilt. Und im Augenblick würde ich sagen, dass sie die glücklichste Frau auf der gesamten Welt ist.«

»Es ist schön zu hören, dass du ihre Freude so einschätzt. Und ja, sie hat mich heute gefragt und ich will ihr diesen Wunsch erfüllen.«

»Das verstehe ich. Und dein Versprechen?«

Tamino lächelte, während er das Glas und seinen Inhalt betrachtete.

»Ich glaube, ich würde es eher bereuen, wenn ich ihr diesen Wunsch ausschlagen würde.«

»Sie würde dich quälen.«

»Ich weiß.«

Victor sah ihn geradewegs an. Ohne seine Gedanken zu beschönigen, sprach er Tamino direkt an.

»Ich wäre euch beiden sehr verbunden, wenn ihr ihre Verwandlung so schnell es geht in Angriff nehmen könntet.«

Bevor Tamino wieder einen Schluck trinken konnte, ließ er das Glas sinken. Sein Freund würde ihn niemals drängen, außer, wenn es einen wichtigen Grund geben würde.

»Wieso diese Eile?«

»Connor sagte mir vorhin, dass er einen unbekannten Duft in der Nähe von Sunset wahrgenommen hat. Ich fürchte, dass dein Angreifer in der Nähe ist. Und wenn er dich allein bereits so schwer verletzen konnte, brauchen wir jeden einzelnen Krieger, den wir auftreiben können. Die Werwölfe sind zwar stark, allerdings sind sie zu jung, um zu kämpfen.«

»Sie werden dir etwas anderes sagen.«

»Natürlich, sie sind Jungwölfe. Feurig und temperamentvoll. Lizzy hat übrigens angeboten, die Kinder aufzunehmen. Sie würde es begrüßen, die drei um sich zu haben. Sie hat schon davon geschwärmt, wie sie die Kinder verwöhnen könnte.«

»Was sagt Elizabeth dazu?«

»Sie war begeistert von dieser Idee. Schließlich kennt sie das große Herz von Lizzy bereits.«

Über Taminos Mund huschte ein kurzes Lächeln, während er an Elizabeth dachte.

»Das sieht ihr ähnlich.«

»Ich weiß, dass sie dich beschützen wird, Tamino. Du solltest dir diese Karte im Ärmel behalten. Elli wird dir eine große Hilfe in deinem Leben sein.«

»Wenn du das so aussprichst, klingt das nicht sehr romantisch.«

»Es tut mir leid, wenn die Umstände anders wären, würde ich euch nicht drängen. Doch, die Umstände sind nun einmal sehr heikel.«

Tamino trank seinen letzten Schluck aus dem Glas und lächelte Victor offen an.

»Gut, dass Elizabeth genauso wenig Zeit hat, wie du. Ich werde mich euren Wünschen beugen und sie schnellstmöglich verwandeln.«

Victor nickte knapp, bevor er die Frage stellte, die ihre Leben verändern würden.

»Schaffst du es, sie umzubringen?«

Langsam atmete Tamino aus, während er mit seinem Kopf schüttelte.

»Nein, ich denke nicht.«

»Sie weiß, dass sie sterben muss?«

»Ja, das weiß sie.«

»Ich werde mit ihr sprechen. Sorge dich nicht um diese Aufgabe, Tamino.«

Dankbar sah er in das Gesicht seines alten Freundes.

»Ich danke dir, Victor.«




◆◆◆

Elizabeth saß in dem weichen Sessel, ihre Füße hatte sie hochgezogen, während sie ihre neue Familie betrachtete. Lady Bricksham saß mit Oliver in einem weiteren Sessel. Sie las ihm gerade eine alte Kindergeschichte vor. Griffin lag auf dem Fußboden vor dem Kamin und schien zu schlafen. Kalisha unterhielt sich angeregt mit Connor, während Akuto und Jasmyn auf einem Sofa saßen und ebenfalls Lady Bricksham zuhörten.

Lächelnd lehnte sich Elizabeth an ihre Lehne an und schloss für einen kurzen Augenblick ihre Augen.

Sie waren in Sicherheit.

Für den Moment.

Erst, als sie Schritte hörte, öffnete sie ihre Augen wieder. Tamino und Victor traten auf sie zu.

»Elizabeth, würdest du mich bitte hinausbegleiten.«

Elizabeth wollte zwar nicht aufstehen, dennoch ging sie mit Victor mit.

Draußen führte er sie in die Wiese hinter seinem Haus.

»Ich habe mich mit Tamino unterhalten. Wir sprachen unter anderem über deine Verwandlung.«

»Du kannst sie mir nicht ausreden.«

Belustigt wandte sich Victor zu ihr herum.

»Das wollte ich auch nicht. Aber wir kamen auf den einen Punkt, der wichtig für deine Verwandlung ist.«

»Von welchem Punkt sprichst du?«

»Von deinem Tod, Elizabeth.«

Sie musste bei dem Satz erst einmal kurz schlucken, doch dann lächelte sie Victor an.

»Ich weiß, dass ich sterben muss, damit ich mich verwandeln kann. Das habe ich aus deiner Geschichte bereits herausgehört.«

»Du musst wissen, dass Tamino … Nun, sagen wir einmal so. Er ist nicht begeistert davon, die Frau, die er liebt, umzubringen.«

»Das hoffe ich doch auch.«

»Ich würde mich gerne anbieten, um euch beide zu unterstützen.«

Elizabeth musste nicht lange überlegen, bevor sie dem zustimmte.

»Du würdest uns damit wirklich helfen. Ich danke dir für dein Angebot. Aber, ich habe eine Frage an dich. Woher wissen wir, dass ich genug Blut von Tamino in mir tragen werde?«

»Nun, da dies eine geplante Verwandlung ist, wird er dir ausreichend zu trinken geben. Und erst, wenn ich seine Zustimmung habe, werde ich dich töten. Nach der Verwandlung ist es für dich wichtig, Blut zu trinken. Ausreichend. Ich werde euch zwei Karaffen bringen lassen. Doch wahrscheinlich wirst du erst einmal von ihm trinken.

Du siehst, du musst dir keine Sorgen machen. Du bist nicht allein. Und er auch nicht.«

»Du weißt gar nicht, wie dankbar ich euch beiden bin.«

Victor lächelte sie freundlich an, dennoch wandte er sich wieder zum Haus herum.

»Nun, wenn das dann alles ist, solltest du mich nun verlassen. Tamino wartet auf dich.«

Elizabeth nickte mutig und wandte sich schließlich selbst zum Haus herum. In der breiten Terrassentür stand Tamino und wartete auf sie.

»Und Victor, eine Bitte hätte ich noch.«

»Natürlich.«

»Könntest du bitte plötzlich auftauchen und es schnell machen? Ich denke nicht, dass ich mich unbedingt an meinen Tod erinnern möchte.«

Victor lächelte sie väterlich an und versprach ihr, sie so sanft es ginge zu töten.

Im Haus traf Elizabeth auf Griffin. Nervös stand er vor ihr.

»Ist alles in Ordnung, Griff?«

»Nun, ich merke, dass hier etwas Wichtiges passiert, ich weiß aber nicht, was es ist.«

Elizabeth wandte sich kurz zu Tamino herum. Sie wusste nicht, ob es üblich ist, den anderen dieses Vorhaben mitzuteilen.

»Sie sind deine Familie, wenn du es ihnen sagen willst, dann kannst du das machen.«

Griffin zog seine Augenbraue hoch und musterte Elizabeth.

»Was hast du schon wieder vor, Elli?«

»Mino wird mich verwandeln.«

Griffin sah zu ihm hinüber und musterte ihn skeptisch.

»Ist das sicher?«

»Ist es. Victor wird ebenfalls mit anwesend sein, um sie zu schützen.«

»Gut … Und. Ist das so etwas, wie eine Vampirhochzeit?«

»So kann man das sagen, ja.«

Auf Griffins Gesicht erschien ein breites Lächeln.

»Dann gratuliere ich euch beiden herzlich. Ich gebe sie aber nur in deine Hände, wenn du besser auf dich aufpasst, Tamino!«

»Schon gut, Griffin. Ich werde nie wieder solch einen Unsinn anstellen.«

»Gut, dann … Alles Gute? Viel Glück? Jeder Biss ein Treffer? Was sagt man da?«

Elizabeth umarmte ihren Freund noch einmal, ehe sie ihm ihre simple Antwort verriet.

»Guten Nacht Elli, bis morgen.«

Griffin lachte, als er ihre Wortwahl wiederholte.

»Gute Nacht, Elli, bis morgen.«

»Gute Nacht Griff.«

Sie wandte sich an die anderen.

»Und euch wünsche ich auch eine ruhige Nacht.«

Lady Bricksham stand auf, setzte Oliver auf den Sessel und trat auf Elizabeth zu. Liebevoll schloss sie die Hände von Elizabeth in ihre.

»Gute Nacht, meine Liebe. Ich wünsche dir viel Vergnügen. Ich bleibe heute Nacht hier und beschütze eure Privatsphäre.«

»Vielen Dank.«

Es war ein seltsames Gefühl, als Elizabeth mit Tamino die Treppen hinaufging. Es fühlte sich an, als ob jeder sie beobachten würde.

Tamino drückte sanft ihre Hand, während er sie in sein Schlafzimmer führte.

Als er sich zu ihr herumdrehte, hielt er in seiner Bewegung inne.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst so angespannt aus.«

Stumm nickte Elizabeth, deswegen war er mit wenigen Schritten bei ihr.

»Was ist mit dir, Elli?«

»Es fühlt sich an, als ob sie jetzt alle unten sitzen würden und darauf warten würden, dass Victor zu ihnen stürmt und ihnen sagt, dass ich ein Vampir oder ein Massaker geworden bin.«

Taminos warmes Lachen, lockerte ihre Anspannung enorm auf.

»Lizzy sagte doch, dass sie sich um uns kümmern wird. Wir sind ganz unter uns.«

»Und wann weiß Victor, wann er zu uns kommen muss?«

Tamino zog Elizabeth in seine Arme, lehnte sein Kinn auf ihren Kopf und erklärte ihr die Magie von Lady Bricksham.

»So lange wir uns unterhalten oder auch miteinander schlafen, spürt Lizzy ein Vibrieren an ihren Nerven. Wenn wir verstummen, verstummt auch diese Vibration. Dann wird sie Victor Bescheid sagen und er wird zu uns kommen. Du siehst, niemand wird erfahren, ob wir uns die gesamte Nacht lang unterhalten oder nicht.«

Elizabeth zog ihre Augenbrauen hoch und schüttelte mit ihrem Kopf.

»Ich will mich nicht unterhalten.«

»Sondern? Was willst du dann?«

Elizabeth fuhr mit ihrer Hand an die Knöpfe von Taminos Hemd. Spielerisch lächelte sie ihn an, ehe sie ihm antwortete.

»Ich habe seit einiger Zeit ganz andere Gedanken.«

»So? Und welche wären das?«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und musterte Tamino von unten herauf.

»Du hast mich in den letzten Tagen weder berührt noch gebissen. Meine Bisswunden brennen und ich habe das intensive Bedürfnis, dir den Kopf von deinen Schultern zu holen.«

Tamino lachte kurz auf, ehe er sie enger an sich heranzog. Bevor Elizabeth etwas dagegen erwidern konnte, griff er mit seiner Hand in ihre Haare und beugte ihren Kopf zu Seite.

Langsam lehnte er sich zu ihr hinunter und betrachtete ihren Hals. Sie wollte nichts sagen, doch als sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte, rutschte ihr ein leises Stöhnen zwischen ihren Lippen heraus.

Als er wieder mit ihr sprach, konnte sie hören, dass er lächelte.

»So sensibel? Hm, liegt es an dieser Stelle hier?«

Seine Zungenspitze berührte die Haut unterhalb von ihrem Ohrläppchen. Sie wussten beide, dass diese Stelle nicht die Richtige war. Dennoch lehnte sich Elizabeth näher an ihn heran.

»Nein? Dann die?«

Seine Zunge fuhr weiter hinunter, bis er die richtige Stelle erreichte. Elizabeth wollte verhindern, dass er sie wieder quälte, deswegen griff sie ungeniert in seine Haare und zog ihn an ihren Hals heran.

Überrascht lachte er auf, während er ihre Halsbeuge mit Küssen übersäte.

Langsam fuhr seine Hand über ihren Rücken, bis er sie unter ihren Po schob. Bevor Elizabeth auch nur ahnen konnte, wie seine Gedanken aussahen, hob er sie bereits hoch und legte sie auf das Bett.

Er stemmte sich mit seinen Händen neben ihrem Kopf auf und funkelte sie aufgeregt an. Sie konnte erahnen, dass sein Herz ebenso schnell schlug, wie ihres.

»Glaubst du wirklich, dass du mit deinen menschlichen Kräften gegen mich gewinnen kannst?«

»Und du glaubst, dass du mir etwas antun kannst? Darf ich dich daran erinnern, dass mein Ex ein Werwolf ist?«

Tamino lehnte sich zu ihr hinunter und funkelte sie an. Die Art und Weise, wie er sie ansah, überrannte ihre Instinkte mit einer Intensität, die sie vorher von ihm gar nicht kannte. Es war etwas Besitzergreifendes, etwas Mächtiges. Und sie wusste, dass sie genau das von ihm wollte.

»Und wenn dein Ex der erste und somit älteste Vampir der Weltgeschichte gewesen wäre. Du gehörst jetzt mir.«

Sie streckte ihre Hand aus und fuhr mit ihr unter sein Hemd. Langsam strich sie mit ihren Fingerspitzen über seine Haut. Ohne zu zögern, zerriss er sein eigenes Hemd mit nur einer einzigen Handbewegung.

»Wage es, meine Unterwäsche so zu behandeln.«

»Was passiert sonst?«

Tamino lehnte sich zu ihr herunter, riss ihre Bluse auseinander und setzte mit seinen Zähnen zwischen ihren Brüsten an ihrem BH an. Elizabeth wollte sich wehre und ihn wegscheuchen, doch die Hitze in ihrem Körper, hielt sie wie versteinert auf dem Bett gefangen.

Sie wollte unbedingt wissen, wie weit er gehen würde.

»Aha, so viel passiert also.«

»Mino …«

Er biss in ihren BH und zerrte mit solch einer Kraft an ihm, dass sie selbst gar nichts von dem gespannten Stoff merkte. Sie verstand erst, dass ihr BH zerrissen war, als er über ihr kniete. In seinem unverschämt schönen Gesicht dieses triumphierende Grinsen prangte und zwischen seinen Zähnen die Überreste ihrer Unterwäsche hingen.

Ohne es zu wollen, fing sie an, zu lachen. Dabei versuchte sie, ihn zu tadeln.

»Das war mein schönster BH.«

Er spuckte ihren BH wieder aus und funkelte sie aufgeweckt an.

»Keine Sorge, ich kaufe dir neue Unterwäsche.«

Als er sich jetzt zu ihr hinunter lehnte, leckte er vorsichtig über die beiden kleinen Kratzer, die seine Eckzähne an der weichen Haut ihrer Brüste hinterlassen haben. Elizabeth schloss ihre Augen und genoss das warme Kribbeln, das durch ihren Körper jagte.

Er hörte auf, über ihre Haut zu lecken. Stattdessen rutschte er zu ihr hoch und sah ihr fragend in ihr Gesicht.

»Was hast du?«

»Du bist dir auch wirklich sicher? Es gibt keinen Weg, deine Verwandlung umzukehren.«

»Ich will mein Leben mit dir verbringen, Mino. Und die Unendlichkeit schreckt mich nicht ab. Im Gegenteil, sie fasziniert mich seit so vielen Jahren. Ich muss nicht lange überlegen, um diesen Schritt zu gehen.«

Anstatt ihr zu antworten, lächelte er sie an, während seine Hand an seinen Gürtel griff. Als er sie wieder vorzog, hielt er ein Messer mit einer kleinen, dicken Klinge in seiner Hand.

»Wofür ist das?«

»Du musst heute Abend auch mein Blut trinken. Nimm das dafür. Deine Zähne kommen nicht weit, das wissen wir ja bereits.«

Elizabeth nahm ihm das Messer aus der Hand und brachte ihn dazu, sich auf seinen Rücken zu legen. Neugierig, was nun geschehen würde, beobachtete er sie.

Bereit, diesen Schritt zu gehen, setzte sie sich auf seine Schoß. Kurz betrachtete sie seinen Oberkörper, bevor sie zögerlich die Klinge an seiner Brust ansetzte.

Als er ihr Zögern bemerkte, legte er seine Hand auf ihre und lächelte sie friedlich an.

»Du kannst mich nicht umbringen. Keine Sorge.«

Bei ihrem ersten Schnitt half er ihr. Den zweiten, den sie neben den ersten Schnitt setzte, schaffte sie schließlich allein.

Glücklich darüber, die ersten kleinen Schritte gemeistert zu haben, lehnte sie sich vor und leckte über seine Wunde.

Sie konnte hören, wie Tamino die Luft einsog und versuchte ruhig liegenzubleiben. Elizabeth hingegen war überrascht darüber, dass sie der Geschmack seines Blutes nicht abschreckte.

Seine Hände legten sich auf ihren Rücken, um sie näher an sich zu pressen. Ohne darüber nachzudenken, biss sie ihm spielerisch in seinen Brustmuskel. Sie musste lächeln, als sie sein leises Stöhnen hörte.

Er strengte sich wirklich an, um ihr die Zeit zu geben, die sie brauchte. Wie viel Selbstkontrolle er dafür brauchte, konnte sie nur erahnen.

Sie wusste nicht, ob sie langsam mutiger, oder unvorsichtiger wurde, dennoch lehnte sie sich weiter vor, setzte das Messer an seinem Hals an und schnitt durch seine Haut. Seine Hände krallten sich in die Bettdecke neben ihm. Sie konnten hören, wie einzelne Fäden im Stoff nachgaben und rissen. Schmunzelnd setzte sich Elizabeth auf und sah zu ihm hinunter.

»Ich habe noch nicht einmal von dir getrunken.«

»Du weißt, welche Auswirkung du auf mich hast.«

Noch während er dies sagte, zog Elizabeth ihre Augenbrauen hoch und drehte sich auf ihm herum.

»Wage es nicht!«

»Sonst was?«

»Elli, nein!«

Sein angespannter Tonfall ließ sie innehalten. Als sie sich jedoch zu ihm herumwandte und sie seinen panischen Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr sie mit ihrer Hand über die Beule in seiner Hose. Dabei stützte er sich auf seine Ellenbogen und kniff seine Augen zusammen.

Seine Feuchtigkeit schien an ihrer Haut zu kleben. Lächelnd wandte sie sich wieder zu ihm herum.

»Aha. Du kamst also ohne mich. Danke.«

Er ließ sich auf seinen Rücken fallen und starrte in die Luft.

»Das war es. Das letzte bisschen Ehre ist soeben verschwunden. Ich bin dir ausgeliefert.«

Elizabeth ließ ihn jammern, während sie seine Hose öffnete. Vorsichtig fuhr sie mit ihrer Fingerspitze über seine feuchte Eichel und lächelte dabei.

»Deine Ehre ist nicht verschwunden.«

Als sie jetzt die Messerspitze an ihm ansetzte, sog er scharf die Luft ein.

»Elli.«

»Ich habe noch eine Rechnung offen, Mino.«

»Und die willst du jetzt begleichen?«

»Natürlich.«

»Du Biest.«

Langsam schnitt sie über seine Eichel und an seinem Schaft entlang. Seine Erregung sorgte dafür, dass genug Blut hervorkam, damit sie von ihm trinken konnte.

Sie fuhr mit ihrer Zunge über den Schnitt und leckte dabei sein Blut auf. Schließlich umschloss sie ihn mit ihren Lippen und sog. Sein Blut floss in ihren Mund und benetzte ihre Sinne. Sie spürte, wie seine Hände an ihrer Hüfte sie fester umschlossen, während er sich vorlehnte, ihre Hose zerriss und schließlich mit seiner Zunge durch ihre erhitzte Mitte leckte.

Sie genossen sichtlich die Berührungen des anderen, während sie von ihm trank.

Seine Zunge zog sich zurück, stattdessen konnte sie seine Zähne an ihrer Haut spüren. Als sie verstand, was er wollte, senkte sie ihren Unterleib weiter hinab, sodass er von ihr trinken konnte.

Als seine Zähne in ihre sensible Haut stießen, spürte sie ihren ersten Orgasmus. Während ihr Körper sich rhythmisch zusammenzog, biss sie ihm in den Schaft. Seine Wunde brach wieder auf und sein Blut benetzte ihren Mund. Sie konnte an ihrer Mitte spüren, dass er gegen ihre Haut stöhnte, während sein warmes Sperma sich in ihrem Mund mit seinem Blut vermischte.

Berauscht von einem eigenartigen Schwindel der Gefühle, sog sie kräftiger an ihm.

Sie wollte mehr von ihm, doch Tamino unterbrach sie beide.

Er drehte sie auf ihren Rücken und drang langsam in sie ein. Elizabeth schloss ihre Augen und genoss seine Berührungen. Als ihre Lippen etwas Feuchtes berührten, öffnete sie bereitwillig ihren Mund. Sanft legte er sein Handgelenk auf ihre Lippen und ließ sie sein Blut trinken.

Seine Bewegungen wurden schneller und härter. Elizabeth klammerte sich an ihn und genoss jeden einzelnen Augenblick.

Die Bisswunde zwischen ihren Beinen erinnerte sie schließlich an etwas.

Sie löste sich von seinem Handgelenk und unterbrach ihn.

»Warte.«

Vorsichtig zog er sich von ihr zurück. Elizabeth schnappte sich wieder ihr Messer, setzte sich auf und strich mit ihren Fingern liebevoll über seinen feuchten Penis.

Deutlich konnte sie sein Sperma, ihre Feuchtigkeit und ihr gemeinsames Blut auf ihm erkennen. Bevor sie irgendetwas machen würde, lehnte sie sich vor und säuberte ihn langsam.

Seine Hand verkrallte sich in ihren Haaren, während er sich mit seiner anderen Hand an seinem Bett festhielt.

»Oh, Elli. Was tust du?«

Nur kurz unterbrach sie ihre Aufgabe.

»Lass mich.«

Sie umschloss seinen Penis wieder mit ihren Lippen und sog an ihm. Während er sie stöhnend an sich presste, konnte sie spüren, wie ihre eigene Mitte hungrig pulsierte.

Langsam zog sie sich zurück und schnitt erneut über seinen Penis. Sein Stöhnen war laut und animalisch, als er sie auf das Bett drückte und hart in sie stieß. Elizabeth konnte spüren, wie sich ihr gemeinsames Blut in ihr vermischte.

Mit zitternden Händen hob sie ihre Hand, die noch immer das Messer umklammerte und hielt es an seinen Hals. Tamino drückte in seiner Erregung ihre Hand fester an seinen Hals und führte sie, als sie ihn schnitt. Dieses Mal tropfte das Blut nicht nur leicht hervor.

Dieser Schnitt hätte einen Menschen töten können, doch er lehnte sich nur so weit vor, dass sie von ihm trinken konnte. Sein Blut floss in ihren Mund, glücklich schluckte sie jeden einzelnen Tropfen. Seine Bewegungen wurden schneller und härter. Elizabeth wusste bald nicht mehr, ob er gerade in ihr war, oder schon wieder draußen.

Die Intensität berauschte ihre Sinne und ließ sie laut aufstöhnen. Sie führte seine Hand hinauf und legte seine Finger um ihren Hals.

»Drück zu. Ich will, dass du mich tötest. Nicht Victor.«

Er versuchte, sich zusammenzureißen, dennoch zitterte seine Stimme.

»Wann?«

»Während ich komme.«

Fest entschlossen nickte er ihr zu und begann wieder damit, sich zu bewegen.

Sie zog ihn zu sich herunter und legte ihre Lippen an seinen Schnitt in seinem Hals.

Das Blut benetzte erneut ihre Lippen, als sie sich an seinen Schnitt sog.

Seine Bewegungen wurden härter, während seine Hand langsam zudrückte.

Das befreiende Gefühl des Loslassens, breitete sich in ihr aus.

Sie sog immer fester, bis sie ihren Orgasmus spürte. Wie ein Tsunami stürzte er über ihr herein. Laut stöhnend, verbiss sie sich in seinem Hals. Sie konnte spüren, wie er sein warmes Sperma ungehindert in sie hineinpumpte, während sein Penis in ihr wild zuckte. Ihre Muskeln krampften sich rhythmisch zusammen und sogen alles von ihm auf.

Der Druck an ihrem Hals wurde fester. Doch noch bevor ihr Orgasmus abschwächte, wurde es um sie herum schwarz.




◆◆◆

Tamino zog sich aus ihr zurück und legte sie sanft auf sein Bett. Lächelnd verließ er das Bett und ging zu einer Wasserschale. Er feuchtete den weichen Waschlappen an und ging damit zurück zu Elizabeth.

Liebevoll begann er damit, sie zu waschen.

Hinter ihm wurde eine Tür geöffnet und Victor trat ein. Er stellte die beiden dampfenden Karaffen auf einen Tisch und stellte sich an Taminos Bett.

Liebevoll tätschelte er seine Schulter.

»Du hast es geschafft.«

»Es war ihr Wunsch, dass ich das tun sollte.«

»Ich bin mir sicher, dass sie sich gerne an diesen Augenblick zurückerinnern wird.«

Victor brachte Tamino dazu, sich auf das Bett zu setzen. Schließlich begann er damit, das Blut von seinem Freund abzuwaschen.

»Sie hat dich ganz schön verunstaltet.«

»Das verheilt wieder.«

»Ich weiß. Komm her, dein Hals sieht fürchterlich aus.«

Tamino reckte ihm seinen Hals entgegen und schloss seine Augen, während Victor seine Haut reinigte.

»Hier.«

Er hielt Tamino sein Handgelenk entgegen.

»Trink. Du brauchst deine Kraft noch.«

Dankend nahm Tamino sein Angebot an. Doch während er von Victor trank, ruhten seine Augen auf Elizabeth. Ihre helle Haut schien noch heller zu werden, während der Glanz ihrer wilden Haare außerdem zunahm.

Deutlich konnten sie ihre Veränderung beobachten.

»Ich sollte mich zurückziehen, bevor sie aufwacht.«

»Das solltest du. Sie bringt dich sonst um, wenn sie dich hier entdeckt.«

»Ich ziehe mich dann jetzt zurück. Lizzy und die Kinder schicke ich nun ebenfalls nach Hause. Ihre Freunde schlafen bereits und Connor wird noch eine letzte Runde durch Sunset drehen.

Du kommst zurecht?«

»Natürlich.«

»Dann wünsche ich euch beiden eine wunderschöne Nacht.«

»Vielen Dank. Bis morgen.«

Tamino wartete, bis er wieder mit Elizabeth allein war.

Liebevoll lehnte er sich zu ihr vor und hauchte ihr einen Kuss auf ihre Stirn.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst. Du wirst noch ein paar Stunden schlafen. Ich werde jetzt duschen und anschließend noch etwas trinken. Morgen Abend, solltest du wieder aufwachen. Und dann werde ich bei dir sein.«

Er strich noch einmal liebevoll über ihre Haare, bevor er sich von ihr zurückzog und zum Badezimmer ging.

Das warme Wasser prasselte über seinen Körper, während er sich an der Wand abstützte. Ein breites, glückliches Lächeln lag auf seinem Gesicht.

Tamino konnte sein neues Leben noch gar nicht fassen. Nur langsam realisierte er, dass sie als seine Gefährtin stets bei ihm bleiben würde.

Er war glücklich.

Langsam ging er nach der heißen Dusche zurück in sein Schlafzimmer. Ein neues Hemd und eine bequeme Hose warteten dort auf ihn.

Ebenso, wie Elizabeth.

Lächelnd öffnete er die Tür.

Doch als er sich zu seinem Bett wandte, war es leer.

Der Schreck fuhr durch seinen Körper, als er sich hektisch umsah. Die Karaffen waren umgestoßen und das Fenster stand sperrangelweit offen.

Hektisch lief er zum Fenster hinüber und sah sich um.

Nirgends konnte er eine laufende Gestalt ausmachen.

Alles in ihm verkrampfte sich, als ihm klar wurde, dass sie weg war.

Seine Wut und seine Trauer brauten sich in seinem Inneren zusammen.

Mit einem gellenden Schrei schrie er ihren Namen in die Nacht hinaus.


Kapitel 7

Langsam öffnete Elizabeth ihre Augen. Ein brennender Durst jagte durch ihren Körper und ließ sie genervt aufstöhnen.

Als sie sich bewegte, konnte sie die kratzige Decke auf ihrem Körper spüren. Das laute Geräusch, das an ihre Ohren drang, als sie sich bewegte, ließ sie zusammenzucken.

Erschrocken setzte sie sich auf und sah sich um.

Sie saß in einer kleinen Zelle auf einem Lager aus Stroh. Der kalte Wind zog über den Boden, während die jämmerliche Kerze an der Wand kaum Licht spendete.

Dennoch reichte dieses Licht, sodass sie sich in ihrem Gefängnis umsehen konnte.

Hastig stand sie auf und ging durch ihre winzige Zelle. Als sie dabei gegen etwas im Stroh stieß, blieb sie abrupt stehen.

Elizabeth kniete sich hin. Als sie genauer hinsah, konnte sie Griffin unter einem Haufen Stroh erkennen.

»Griff? Was machst du denn hier? Griff, wach auf! Komm schon.«

Sie schüttelte ihn zwar nur sanft durch, dennoch schien sein Körper hin und her zu schleudern.

»Griffin!«

Schritte näherten sich ihr.

»Ah, ah, ah … du willst ihn doch nicht umbringen. Oder doch? Bist du schon soweit an das Ende deiner Menschlichkeit gesunken?«

Sie stand auf und drehte sich zu ihrem Besucher herum. Dass es weder Tamino noch Victor war, hatte sie sofort an dem deutlichen Duft von Salbei bemerkt. Elizabeth funkelte den Magier vor sich wütend an.

»Warum hast du das getan?«

Er schnalzte ungehalten mit seiner Zunge.

»Dass du dich immer gleich unterhalten willst.«

»Antworte mir endlich! Warum hast du das getan? Warum sind wir hier? Und warum ist Griff bei mir?«

Er trat näher an sie heran und funkelte sie wütend an.

»Du bist daran schuld. Wenn du mich in Ruhe gelassen hättest, dann hätte ich dich als Mensch ignoriert. Aber du musstest diesen Blutsauger ja an deinen Körper lassen!«

Elizabeth funkelte ihn wütend an.

»Warum tust du das? Wir haben dir nichts getan!«

»Werwölfe vermehren sich weiter, weil ihre Triebe sie dazu bringen im Rudel zu vögeln, während Vampire dumme Menschen bezirzen und sie zu Ihresgleichen machen. Siehst du es nicht? Es ist wie eine Krankheit! Sie verbreiten sich unkontrollierbar!«

Elizabeth pustete sich ihre Haarsträhne aus ihren Augen und überkreuzte ihre Arme. Dass sie dabei erst spürte, dass sie nichts an ihrem Körper trug, versuchte sie peinlich berührt zu ignorieren.

»Du bist doch verrückt. Ich kenne keinen Vampir, der einfach munter und fröhlich neue Vampire herstellt, während Werwölfe sich selbst züchten …«

»Doch, das tun sie!«

»Und, was ist so anders an dir und den anderen Magiern? Willst du mir das einmal erklären?«

Er zog seine Handschuhe aus und hielt seine Hand hocherhoben. Aus blauen Funken entstand ein Pfeil.

»Wir sind mächtige Wesen, geboren und unumgänglich. Ein Geschenk der Natur!«

Elizabeth schob ihre Arme durch die Gitterstäbe und stützte sich auf einer Querstange auf.

Sie versuchte gelangweilt auszusehen, während in ihrem Körper alles nach Blut verlangte.

»Bist du jetzt fertig?«

Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu und funkelte sie wütend an.

»Verspotte mich nicht, oder dieser Pfeil wird das letzte sein, was du sehen wirst.«

Sie sah ihm tief in ihre Augen und versuchte ihn freundlich und mitfühlend anzusehen. Obwohl alles in ihr danach durstete, diesen Mistkerl zu beseitigen. Er hatte bereits viel zu viel Blut an seinen Händen kleben.

»Ich glaube, ich verstehe dich. Dennoch möchte ich mich deiner Meinung nicht anschließen. Ich habe selbst schlechte Erfahrungen mit Werwölfen gehabt. Mein Ex ist ein riesiges Arschloch. Aber die Kids sind es nicht. Sie sind wundervoll. Vor allem der kleine Oliver ist ein Sonnenschein.

Die Vampire, die du angegriffen hast, waren allesamt freundliche Wesen. Die junge Sam wollte einfach nur Sunset sehen. Und Hannes Webster liebte Katzen so abgöttisch, dass selbst seine Klingel miaute.«

»Alles Monster.«

»So? Und was war dann dein Grund, einen von deiner Art umzubringen? Rufus Malossini war ein Hexer, ein Magier. Genau, wie du. Und dennoch hast du ihn kaltblütig umgebracht. Und wer weiß, wessen Blut noch an deinen Fingern klebt, Mister Geschenk der Welt.«

»Du verspottest mich!«

»Natürlich mache ich das. Wie soll ich jemanden ernst nehmen, der bei seiner Säuberung seine eigene Art ausschaltet?«

»Er war ein Idiot, ein Träumer, der dachte, dass Werwölfe und Vampire zusammen mit Magiern leben können.«

»Und das funktioniert!«

Der Magier verlagerte sein Gewicht nach hinten und funkelte Elizabeth angriffslustig an.

»Ich weiß schon, deine kleine Freundin. Elizabeth Bricksham. Wenn ihr Rang nicht so hoch wäre, wäre sie schon längst ein Teil meiner Liste geworden.«

»So? Wer hält dich auf?«

»Niemand hält mich auf!«

»Du nimmst dir das Recht heraus, zu beurteilen, wer leben und wer sterben soll? Das ist nicht fair. Niemanden gegenüber.«

»Das soll auch nicht fair sein! Das Leben ist es schließlich auch nicht! Doch diese verdammten Kreaturen müssen verschwinden!«

Er wollte sich gerade von ihr abwenden, als Elizabeth ihn aufhielt.

»Warte!«

Sie streckte ihre Hand nach ihm aus und berührte ihn an seinem Ärmel.

Verbissen sah er zu ihrer Hand hinunter, bevor er sie von sich abschüttelte.

»Was willst du?«

Elizabeth sah hinunter auf ihre Füße. Sie wusste, dass ihre Bitte jetzt erbärmlich klang. Aber was sollte sie sonst tun?

»Ich habe Durst. Könnte ich etwas Wasser bekommen?«

Diese einfache Frage brachte den Magier dazu, das lauteste Lachen der Welt zu lachen.

Elizabeth hielt sich ihre Ohren zu, während Griffin nur leise grummelte.

Als der Magier endlich aufhörte, funkelte er sie wütend an.

»Du willst kein Wasser, du willst verdammtes Blut. Neben dir liegt eine Hülle voll davon auf dem Boden.«

Elizabeth funkelte ihn wütend an. Das konnte doch nicht sein Ernst sein!

»Das ist keine Hülle. Das ist Griffin, mein bester Freund! Ich werde nicht von ihm trinken!«

Der Magier zuckte nur mit seinen Schultern.

»Deine Schuld. Du musstest dich ja diesem Blutsauger hingeben. Dann lebe damit. Ich hoffe, er hat dir erzählt, was mit dir geschieht, wenn du nichts trinkst, oder?«

Unsicher warf sie ihm einen raschen Blick zu.

Dieses Mal lachte er zwar nicht, doch das Grinsen in seinem Gesicht war breit.

»Ah, das hat er also vergessen. Nun, dein Körper verzehrt sich nach neuem Blut, weil er dein altes und die übrigen Nährstoffe in deinem Körper nicht mehr verarbeiten kann. Du wirst wahnsinnig werden. Frustriert und dich womöglich selbst verletzen.

Doch dann wird dieses Monster in dir siegen und du wirst deinen besten Freund aussaugen, wie eine einfache Capri Sun.«

Zwischen zusammengebissenen Zähnen zischte sie ihm ihre Antwort entgegen.

»Niemals.«

»Oh doch. Du bist jetzt ebenfalls ein Monster. Deine menschlichen Moralvorstellungen sind nur noch in Überresten vorhanden. Du wirst schon sehen. Du wirst ihn töten. Und wenn du dein Vergehen verstanden hast, werde ich dich töten. Irgendwann. Vorher wirst du leiden.

Nun, wir sehen uns wieder. Ich habe jetzt noch etwas vor.«

Elizabeth sah zu, wie der Magier in einen Gang trat und verschwand.

Ohne an den schlafenden Griffin zu denken, fluchte sie lauthals los.

»Verdammter Mistkerl! Ich werde dir die Haut in Streifen von deinem verfluchten Körper ziehen!«

»Elli?«

Sie zuckte erschrocken zusammen, bevor sie sich zu Griffin herumdrehte.

»Griff! Du bist wach, endlich.«

Elizabeth eilte zu ihrem besten Freund, kniete sich auf den rauen Boden und betrachtete ihn eingehend. Dabei kontrollierte sie mit ihren Händen seinen Körper.

»Mir geht es gut. Aber, wo sind wir? Und warum hast du nichts an?«

Während er das sagte, presste er seine Augen zusammen.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Haben wir Zeit?«

»Ja, leider …«

»Dann kannst du sie mir erklären. Aber warte kurz.«

Mit geschlossenen Augen stand er auf, zog seinen Pullover und seine Jogginghose aus. Als er Elli beides reichen wollte, verneinte sie.

»Nein, danke. Würdest du mir dein T-Shirt geben? Der Pullover ist mir zu warm.«

Ohne etwas zu erwidern, zog er sein T-Shirt aus und reichte es ihr. Während sie sich ankleideten, überlegte Elizabeth, was sie ihm erzählen sollte.

»Also, sprich. Was ist passiert?«

Elizabeth setzte sich neben ihn und starrte auf den Boden.

»Warum du hier bist, habe ich immer noch nicht verstanden. Ich bin hier, weil mich dieser Magier erwischt hat.«

Griff warf ihr einen schüchternen Seitenblick zu. Zwar wandte sie sich nicht zu ihm herum, dennoch konnte sie seine Blicke auf ihrer Haut spüren.

»Elli … Bist du …«

»Tot? Ja, das bin ich.«

»Also, bist du jetzt auch ein Vampir?«

Schweigend nickte sie.

»Na, das ist doch gut. Kannst du diese Stangen aufbiegen?«

Elizabeths Augen wurden größer. Daran hatte sie selbst noch gar nicht gedacht.

»Weiß ich nicht. Warte kurz.«

Sie sprang auf und ging zu den Gitterstäben hinüber. Fest entschlossen packte sie links und rechts zwei Stangen und versuchte sie auseinanderzubiegen. Zwar gaben sie ein lautes Geräusch von sich, dennoch bewegten sie sich keinen Millimeter.

»Nein … tut mir leid.«

»Schon gut. Du bist ja noch ein Babyvampir.«

Sie wandte sich grinsend zu Griff herum und setzte sich wieder zu ihm.

»Danke auch.«

»Bitte.«

Eine Weile schwiegen sie, bis Griffin die Stille unterbrach.

»Du, Elli?«

»Ja?«

»Wie ist es so?«

»Zu sterben?«

Sie erinnerte sich an diesen aufregenden Augenblick zurück und grinste versaut.

»Mein Tod war sehr angenehm.«

Als Griffin ihr Gesicht sah, lachte er los.

»Oh Elli!«

»Was denn? Es ist doch so!«

»Hat es wehgetan?«

»Nein, überhaupt nicht. Mino war sehr … präzise? Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Mir ging es gut, mit tut nichts weh und ich habe kein Trauma zu verarbeiten … Noch nicht zumindest.«

Er legte seine Hand auf ihr Knie und drückte es sanft.

»Wir kommen hier schon heraus, keine Sorge. Wir müssen uns nur gedulden. Entweder finden wir eine Gelegenheit, uns zu befreien. Oder Tamino wird einen Weg zu dir finden.

Uns wird schon nichts geschehen.«

Zwar wollte Elizabeth ihm glauben, doch, als ihre Augen auf sein Handgelenk und seine pochende Ader stieß, wusste sie, dass dieses Vorhaben schwieriger werden würde, als sie dachte.




◆◆◆

Verzweiflung loderte in ihm auf. Ohne auf Victor und sein entsetztes Gesicht zu achten, schlug Tamino ungehalten mit seiner Faust in die Wand.

Die Steine unter seiner Faust zerbrachen und bröselten in kleinen Stückchen auf den sauberen Boden.

»Tamino, beruhige dich. Connor ist schon unterwegs und sucht eine Spur.«

»Das genügt nicht! Lass mich gehen, ich werde sie finden!«

Victor schüttelte langsam mit seinem Kopf.

»Du bist zu aufgebracht. Wenn du ihr zu nahe kommst und diesen Magier findest, wirst du etwas tun, dass die gesamten Magierzirkel gegen uns aufbringen wird.«

Tamino fuhr aufgebracht zu ihm herum und schrie Victor an.

»Das ist mir egal! Ich will sie zurückhaben!«

»Das weiß ich und du bist nicht allein mit diesem Wunsch. Dennoch müssen wir warten, was Lizzy sagt.«

»Die Magier und ihre verdammten Regeln! Warum machen sie alles so kompliziert? Er ist gefährlich, Punkt!«

Eines der Hausmädchen wollte gerade den Schmutz beseitigen, als Tamino zu ihr herumfuhr und sie wütend anfauchte.

Victor sprang auf und brachte Tamino mit seiner Autorität dazu, zu schweigen.

»Tamino! Beruhige dich jetzt!«

Fluchend wandte er sich herum und setzte sich neben Victor in den Sessel.

Seine Gedanken hingen bei Elizabeth und was ihr dieser Magier antun würde. Die Erinnerung an seine eigene Verletzung ließ ihn nur noch ungehaltener werden.

Niemals würde er zulassen, dass seine Gefährtin dasselbe Schicksal erleiden musste, wie er.

Oder dass noch schlimmeres passieren würde.




◆◆◆

Lady Bricksham nickte freundlich, während sich in ihrem Magen ein Knoten bildete.

Nacheinander sah sie in die Gesichter der drei jungen Magierinnen, die den Rat der Magier bildeten.

Erneut versuchte Lady Bricksham ihr Anliegen verständlich zu formulieren.

»Bitte, meine Damen. Ich weiß nicht, wie oft gerade der Duke und der Lord sich für uns Magier eingesetzt haben.«

Die Magierin mit den schwarzen Haaren, die an der linken Seite des Tisches saß, schüttelte mit ihrem Kopf.

»Das ist uns bekannt, Elizabeth. Dennoch. Du bist schon sehr lange die Freundin dieser Vampire. Wir können nicht davon ausgehen, dass du ihnen nicht zu sehr in die Hand spielen willst.«

»Nein, so ist es nicht, Paola. Natürlich sind wir befreundet, eben, weil diese Vampire so freundlich und zuverlässig sind.«

Die Magierin mit den roten Locken stellte sich auf die Seite von Lady Bricksham.

»Aber, sind wir doch ehrlich, Paola. Elizabeth hat recht. Diese Vampire haben uns Magiern immer das Tor geöffnet.«

»Das wissen wir, Maria. Dennoch. Elizabeth hat ein Anliegen an uns, dass nicht so einfach abzuklären ist.«

»Das stimmt. Den Tod eines Magiers zuzulassen, ist ein sonderbarer Wunsch …«

Die Magierin in der Mitte der Gruppe, beobachtete Lady Bricksham die gesamte Zeit. Innerlich hoffte sie, dass wenigstens die junge Jules ihr helfen würde.

»Jules, wie sieht Eure Meinung aus?«

»Sie sagen, dieser Magier tötet Vampire und Werwölfe?«

»Ja.«

»Hat er die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich gezogen?«

»Nun, das sollten Sie lieber die Menschen fragen, die die Brände löschen durften, die er verursacht hat. In der Wohnsiedlung zum Beispiel. Dort, wo die Gefährtin eines Vampirs gestorben ist. Oder, als es in der ruhigen Straße in einem alten Gebäude brannte, weil das oberste Stockwerk explodierte.

Das war die Wohnung, in dem unser Freund Rufus Malossini gelebt hatte und sich um verwaiste Werwölfe gekümmert hatte, um sie und die Menschen zu retten. Er achtete ebenso auf einen Jungen. Ein kleiner, liebenswerter Werwolf namens Oliver. Ein unschuldiges Kind.«

Die Magierinnen im Rat warfen sich einen offensichtlich entsetzten Blick zu. Schließlich war es Maria, die sich an Lady Bricksham wandte und ihr ihren Segen gab.

»Dieser Magier muss aufgehalten werden. Er gefährdet nicht nur sich, sondern auch uns anderen. Haltet ihn auf, Elizabeth. Und tötet ihn.«

Mit einem zufriedenen Lächeln nickte Lady Bricksham ihr zu.

»Vielen Dank.«

Mit einer einfachen Handbewegung öffnete sie ein Portal und betrat auf der anderen Seite ihr eigenes Wohnzimmer.

Die drei jungen Werwölfe warteten bereits auf sie. Als sie eintrat, rissen sie ihre Köpfe hoch und sahen sie an.

Mit einem gütigen Lächeln nickte sie ihnen zu.

»Gehen wir zum Duke und erzählen ihn von unserer neuen Aufgabe.«




◆◆◆

Elizabeth starrte in die Dunkelheit, während sie schweigend neben Griffin saß.

Innerlich fragte sie sich, wie lange sie diesem Durst widerstehen konnte. Ihr Körper begann innerlich anzuspannen und ihre Hände kribbelten. Schon ein paar Mal, hatte sie unauffällig ihre Hände hochgehoben, um nachzusehen, ob ein Insekt oder eine Maus an ihr nagten.

Doch wie so oft war da nichts.

»Geht es dir gut?«

»Ja. Natürlich.«

Das war alles, was sie sich sagten. Und beide wussten, dass Elizabeth log.




◆◆◆

Aus der Dunkelheit heraus konnte Lafayette die beiden Gestalten in seiner Zelle beobachten. Bisher schien sich dieser junge Vampir recht gut zu halten. Doch, er wusste genau, dass dieses Bild nicht lange so bleiben würde.

In einer einzigen, unaufmerksamen Sekunde, könnte sie über ihren besten Freund herfallen und ihn aussaugen. Und je, nachdem, ob es sie bestürzen würde, oder nicht, würde er sie weiter quälen oder umbringen.

Das wusste Lafayette noch nicht.




◆◆◆

Griffin beobachtete Elizabeth genau. Zwar hatte mit ihm keiner gesprochen, dennoch wusste er, dass Vampire wirklich Blut tranken. Und ein neuer Vampir brauchte bestimmt auch Blut.

So wie Elizabeth.

Vorsichtig sah er wieder zu ihr hinüber, doch dieses Mal begegnete er ihrem Blick.

»Was willst du mir nicht sagen, Griff?«

»Elli, sei bitte ehrlich zu mir … Hast du Durst?«

Ihr betretenes Schweigen und ihr gesenkter Blick verrieten ihm alles.

Ohne darüber nachzudenken, hielt er ihr sein Handgelenk hin.

»Hier.«

Entsetzt schlug sie es zur Seite.

»Bist du wahnsinnig, Griff?«

»Nein, warum? Du brauchst etwas, was ich habe. Mein T-Shirt und meine Hose hast du doch.«

Elizabeth warf ihm einen ihrer wütenden Blicke entgegen.

»Nein. Ich werde nicht von dir trinken.«

»Willst du lieber warten, bis du auf mich losgehst? Dir geht es von Minute, zur Minute schlechter.«

»Das ist mir egal. Ich werde nicht von dir trinken.«

Und damit stand sie auf und ging auf ihren Platz zurück. Wütend funkelte sie ihn zwar an, dennoch wusste er, dass er diese kleine Schlacht verloren hatte.

Diese Frau war einfach nur stur.


Kapitel 8

Connor sah zu dem großen, hell erleuchteten Haus hinauf. Er konnte sich vorstellen, dass Tamino ihn am liebsten den Kopf abreißen würde. Dennoch konnte er nichts dagegen tun. Er konnte ihre Spur nicht behalten.

Langsam setzte er seinen Weg fort, bis er in der großen Halle stand.

Die Köpfe der Anwesenden hoben sich, als er eintrat. Tamino sprang auf und eilte auf ihn zu. So schnell konnte er nicht sprechen, wie er sich entschuldigen wollte.

»Es tut mir leid, Tamino! Wirklich! Aber ich habe die Spur verloren!«

Tamino blieb kurz stehen. Connor glaubte fast schon, dass er ihn jetzt in zwei Hälften teilen würde, doch stattdessen zog er ihn nur in seine Arme und drückte ihn sanft an sich heran.

Ohne dass Connor es gemerkt hatte, pressten sich jetzt die Tränen aus seinen Augen heraus.

»Schon gut, Kid.«

Sein alter Kosename, den Tamino nur benutzt hatte, wenn sie allein trainiert hatten und Connor etwas nicht schaffte, ließ ihn noch mehr verzweifeln. Aufgelöst presste er sich an Taminos Schulter und ließ seinen Tränen freien Lauf.

Niemals hätte er gedacht, dass ihm Elizabeth jetzt bereits so sehr an sein Herz gewachsen war.

Beruhigend strich Tamino über seinen Rücken, während er auf ihn einredete.

»Ich werde sie finden, Kid. Keine Sorge. Ich gebe nicht auf, bis ich sie wieder in meinen Armen halte.«

Dass keiner von ihnen wusste, ob sie lebendig oder tot sein würde, sprach keiner dabei aus.

Langsam führte Tamino Connor zu Victor hinüber. Er setzte sich auf den Boden, zog sein Bein an und legte seine Stirn auf sein Knie.

»Wo kann sie nur sein?«




◆◆◆

Unruhig stand Elizabeth in der Ecke. Seit Stunden hatte sie nicht mehr gesprochen. Viel zu groß war ihre Angst, den Duft von Griffin wieder einzuatmen. Deswegen blieb sie stumm und versuchte so flach es ging zu atmen.

»Elli?«

»Nein.«

»Elli, bitte. Ich sehe, wie du leidest. Ich bekomme den Anschiss meines Lebens, wenn Tamino erfährt, dass ich dir nichts gegeben habe.«

»Diesen Bullshit würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, was du von deinem Leben aufgibst, wenn du einen Vampir trinken lässt. Nein, nie im Leben, Griff.«

Bevor Griffin noch etwas zu ihr sagen konnte, drehte sich Elizabeth herum und starrte die Wand an.




◆◆◆

Kalisha hielt die jungen Werwölfe zurück und stemmte ihre Hand auf ihr Knie auf.

»Sind wir zu schnell?«

Kalisha nickte, ohne zu ihnen aufzusehen.

»Schon gut. Mir geht es gleich wieder gut. Können wir eine kurze Pause dort am Fluss einlegen?«

Akuto und Jasmyn halfen Kalisha an das Flussufer und setzten sich zu ihr in die Wiese. Ohne auf die anderen zu achten, ließ sich Akuto auf seinen Rücken fallen. Frustriert zog er seine Augenbrauen zusammen.

»Das kann doch nicht wahr sein. Dieser Mann riecht so intensiv. Sein schreckliches Parfüm kann ich sonst meilenweit riechen. Aber hier? Nichts. Das macht mich wahnsinnig!«

»Du solltest nicht so herumschreien, Akuto. Unser Leben in New York, hat unseren Geruchssinn beeinträchtigt.«

»Das stimmt. Hach, eine solche jungfräuliche Nase, wie die von Oliver. Das wäre es jetzt …«

Kalisha zuckte zusammen, als ihr eine spontane Idee kam.

»Könnte er uns helfen?«

Kalisha beobachtete, wie sich Jasmyn und Akuto einen raschen Seitenblick zuwarfen. Innerlich hoffte sie, endlich eine Lösung für ihr Dilemma zu haben.

Seit sie herausgefunden hatten, dass Griffin und Elizabeth verschwunden waren, war nahezu halb Sunset auf den Beinen.

Während die Übernatürlichen Elizabeth suchten, suchten die eingeweihten Menschen Griffin. Doch Victor hatte darauf bestanden, dass Kalisha nur mit Jasmyn und Akuto auf die Suche gehen durfte.

Oliver saß unwissend bei Victor und wartete auf die Rückkehr der anderen.

Schließlich war es Jasmyn, die Kalisha zunickte.

»Vielleicht. Aber sicher sind wir uns nicht. Werwölfe müssen es erst lernen, einer Spur zu folgen. Wir wissen nicht, ob Oliver das schon kann.«

»Aber, wir können es versuchen, ohne ihn in Gefahr zu bringen?«

Jasmyn nickte ihr fest entschlossen zu und stand auf. Während ihre Augen auf Kalisha fixiert waren, hielt sie Akuto die Hand hin.

»Es könnte funktionieren. Aber vorher müssen wir eine Spur finden, damit er versteht, was er machen soll. Also, kommt. Wir haben noch etwas zu tun.«

Kalisha stand ebenfalls auf und klopfte sich den Dreck von ihren Jeans ab. Sie folgte den beiden Jungwölfen, während sie wieder schweigend, jedoch tief atmend, über die Wiesen von Sunset gingen.




◆◆◆

Elizabeth hielt ihre Augen geschlossen. Immer wieder betete sie ihr eigenes Mantra herunter.

»Er wird mich finden, bevor etwas passiert. Er wird mich finden, bevor etwas passiert. Er wird es schaffen. Ich muss ihm nur vertrauen.«

»Elli? Könntest du es lassen, so zu murmeln? Das macht mich irre.«

»Sorry, Griff.«

Elizabeth hielt mitten in ihrem Mantra inne.

Ihre Nasenflügel blähten sich auf, während sich in ihrem Mund ihr Speichel zusammenzog. Erschrocken riss sie ihre Augen auf. Sie musste gar nicht lange suchen, bis sie den langen Kratzer an Griffins Arm erkannte. Hastig presste sie sich ihre Hand vor ihren Mund und presste sich zurück in die Ecke.

»Griff! Wie ist das denn passiert?«

Griff sah an sich herunter, bis er den Kratzer entdeckte.

»Verdammt. Ich habe keine Ahnung. Ich schwöre es, Elli!«

Elizabeth sah sich in ihrer engen Zelle um, ob sie irgendwie eine Möglichkeit fand, etwas gegen ihre Situation zu tun. Doch sie fand nichts.

»Griff? Hör mir zu. Ich brauche deinen Pullover.«

Wortlos zog er sich das Stoffstück aus und warf es ihr hin.

»Binde mich mit dem Ding an den Gitterstäben fest.«

»Nein?«

»Griff, bitte!«

Murrend kam er auf sie zu. Sie zerrte den Pullover unter ihr Shirt, zog die langen Ärmel durch ihre kurzen T-Shirt Ärmel und ließ Griffin die Ärmel hinter ihrem Rücken verbinden. Anschließend zog er aus der Jogginghose das Band hervor und wickelte es um ihre Handgelenke.

»Du solltest dich jetzt nicht bewegen, sonst rutscht dir die Hose herunter.«

Elizabeth sah verbissen auf ihre Hände und nickte stumm, während Griffin sich wieder zurückzog.

Mitleidig sah er zu ihr hinüber, während er das bisschen Blut an seiner Haut verteilte. Sie wusste, dass er damit nur die Wundheilung beschleunigen wollte. Dass das allerdings sinnlos war, wussten sie insgeheim beide.

Nach einigen Minuten, ertönte ein ruhiges, langsames Klatschen hinter ihnen.

»Das war eine interessante Vorstellung. Wunderbar. Kluger Vampir.«

Elizabeth lehnte ihren Kopf an die Gitterstäbe an und presste ihre Augen zusammen.

»Du? Schon wieder?«

»Ja, ich. So wie es aussieht, hast du meine kleine Falle im Augenblick ausgetrickst. Schade.«

»Hast du Griff verletzt?«

Dicht hinter ihrem Kopf konnte sie seine leise Stimme hören.

»Vielleicht. Aber ich habe dich für schwächer gehalten. Das wird sich jetzt ändern.«

Die Schritte wanden sich ihrer Rückwand zu und verließen sie. Innerlich atmeten die beiden tief aus.

Dieser verrückte Magier machte sie wahnsinnig.




◆◆◆

»Oliver?«

»Ja! Akuto und Jasmyn sagten mir, dass ihr Geruchssinn etwas eingedämmt ist. New York ist nicht gerade für die sauberste Luft bekannt.«

»Das weiß ich, Kalisha. Aber Oliver? Wenn ihm etwas zustößt, bringt Elizabeth uns alle um. Sie liebt dieses Kind.«

»Und das ist genau die Hoffnung, die wir haben. Vielleicht kann er ihre Fährte aufnehmen.«

Tamino warf dem kleinen Oliver einen abschätzenden Seitenblick zu.

Er saß vergnügt auf Victors Schoß und blätterte ein Kinderbuch durch.

Langsam ging Tamino auf ihn zu und kniete sich vor Victor und ihn hin. Oliver beobachtete ihn mit großen Augen, bevor er ihm das Buch entgegenhielt.

Tamino nahm es zwar an, legte es jedoch auf den Boden.

»Oliver. Wir brauchen deine Hilfe. Elli braucht dich.«

Das Kind suchte sein Buch, er schien sich nicht für Taminos Worte zu interessieren.

»Oliver, bitte. Du musst uns helfen, Elli zu finden.«

Der kleine Junge hob seinen Kopf und streckte Tamino die Arme entgegen. Tamino nahm ihn auf seinen Arm, allerdings erhoffte er sich nichts davon.

»Euer Plan klang zwar gut. Aber ich vermute, dass Oliver doch noch zu jung ist.«

»Und wenn wir ihn einfach an den Fluss bringen, an dem wir die Spur verloren haben?«

Tamino ließ seine Augen lange auf den dunklen Locken von Oliver liegen, bevor er schließlich seine Augen zusammenpresste und langsam die angehaltene Luft ausstieß.

»Ich will verdammt sein, wenn ich nicht jede noch so kleine Möglichkeit genutzt habe. Kommt, gehen wir zu eurem Fluss.«

Erleichtert lächelte Kalisha ihm zu, bevor sie sich herumdrehte und mit den anderen das Haus verließ.

Dieses Mal, ließen sie niemanden zurück.




◆◆◆

Elizabeth riss ihre Augen auf, als sie einen unbekannten, wundervollen Duft einatmete. Ihr Speichel sammelte sich in ihrem Mund, ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen, während sich auf ihrer Haut ein angenehmer Schauer ausbreitete.

Sie musste nicht lange überlegen, um eine Idee zu entwickeln, woher dieser Duft kommen konnte. Ein rascher Blick zu Griffin hinüber bestätigte ihr, dass er noch immer in seinem Halbschlaf etwas Kraft aufbaute.

»Wenn du mich schon wieder quälen willst, würde ich gerne vorher deinen Namen erfahren.«

Die Schritte hinter ihrem Rücken wurden lauter.

»Ohr, sind deine Ohren so empfindlich, dass du meine Schritte hörst?«

»Nein, der Duft des Blutes hat dich verraten. Was hast du jetzt vor, hm?«

»Ich werde weiterhin testen, wie empfindlich du bist.«

»Du wirst dir nur selbst beweisen, dass deine Vermutung fehlerhaft ist. Nicht jeder Vampir und nicht jeder Werwolf ist ein mordlustiger Verbrecher. Vertraue mir endlich.«

»Dir vertrauen? Du bist ja nicht einmal mehr ein Mensch!«

»Das war ich aber kürzlich noch. Ich habe mich nicht viel verändert.«

»Aber du hast dich verändert. Warum wolltest du unbedingt ein Vampir werden?«

Elizabeth lehnte ihren Kopf an die Gitterstäbe und schloss lächelnd ihre Augen.

»Wenn du mich vor zwei Tagen gefragt hättest, hätte ich dir gesagt, dass ich das wegen Tamino mache. Ich wollte ebenso auf ihn achten können, wie er auf mich achtet. Ich wollte ihn und meine neue kleine Familie beschützen.«

»Und was würdest du jetzt antworten?«

»Ich würde dir sagen, dass dies nicht der einzige Grund war. Natürlich ist dies ein starker Punkt. Dennoch empfand ich den Gedanken, ohne ihn zu altern als abschreckend. Ich wollte mein Leben mit ihm verbringen.«

Für einen kurzen Augenblick verstummte Elizabeth, bevor sie weitersprach.

»Genauso wie viele andere Menschen auch, werde ich von der Dunkelheit angezogen. Mich zieht es an, dass ich so viel von der Welt sehen kann. Fern ab von Krankheiten, Ängsten und dem ewigen Kampf um das eigene Überleben.«

»Nun, deine Ideen scheinen nobel zu sein, wenn man den Punkt vergisst, dass du dich bereitwillig von einem wunderbaren Wesen in ein Monster verwandelt hast. Aber deinem Gedankengang ist ein wichtiger Punkt entgangen.«

»Und der ist welcher?«

»Ich. Mein Plan sieht es nämlich vor, dass die Werwölfe und die Vampire aussterben und die Menschen und die Magier endlich friedlich leben können.

Du hast dich für den Tod entschieden, nicht für ein Leben.«

»Das sagst du. Doch am Ende werden nicht wir entscheiden, wer leben darf und wer nicht.«

Elizabeth wartete auf seine Antwort. Doch stattdessen trat er an die Zelle heran, hob den Eimer und überschüttete Griffin mit dem Blut, dass er aufgesammelt hatte.

Wie von der Tarantel gestochen, sprang Griffin auf seine Füße und versuchte das Blut von seinem Gesicht zu wischen.

Erstarrt beobachtete Elizabeth ihn dabei, wie er versuchte das Chaos so gering, wie nur möglich zu halten.

Bevor noch irgendwer etwas sagen konnte, trat der Magier an sie heran und flüsterte in ihr Ohr.

»Und nun beweise mir, wie ungefährlich du bist.«

Noch während er das sagte, löste sich der Pullover wie von Zauberhand und fiel zu Boden.

Elizabeth klammerte sich an die Gitterstäbe und starrte mit großen Augen zu Griffin hinüber.

Alles in ihr schrie danach, sich auf ihn zu stürzen, bevor er noch mehr von ihrem lebenswichtigen Blut beseitigen konnte.

Jedoch war die Gefahr zu groß, dass sie ihre Kontrolle über ihr Handeln verlor.

So langsam, sollte ihr eine Lösung einfallen.




◆◆◆

Tamino folgte den Wölfen über die nebelverhangenen Wiesen, die Sunset umgaben. Niemand sagte ein Wort. Doch innerlich kämpfte Tamino mit seiner Ungeduld.

Oliver saß auf seiner Hüfte und sah sich interessiert um, während die anderen sich konzentrierten.

Plötzlich strampelte Oliver auf Taminos Arm herum, ehe er sich vorlehnte und mit seinem kleinen Fingern in eine Richtung deutete.

»Oh, oh.«

Jasmyn drehte sich zu ihnen herum und richtete sich an Oliver.

»Hast du etwas gesehen?«

»Kuh müde.«

Tamino drehte sich herum und starrte auf die andere Seite des Flusses. Auch er konnte die Kuh erkennen, die ausgestreckt auf der Seite lag. Doch seine empfindlichen Sinne konnten noch etwas anderes erkennen.

Diese Kur schlief nicht.

»Jasmyn. Nimm Oliver bitte.«

Die Jungwölfin nahm ihm das Kind ab. Ohne noch einmal mit den anderen zu sprechen, liefen Victor und Tamino auf die Kuh zu.

Die anderen Rinder strömten auseinander, als sie die beiden Vampire bemerkten.

Sie hingegen knieten sich in die feuchte Wiese und untersuchten das Tier.

»Keine Bisswunde.«

»Aber auch kein Blut.«

Victor zeigte auf einen Schnitt im Hals des Tieres.

»Elli würde eher in eine Kuh beißen, als in einen Menschen.«

»Das ist wahr, Victor. Aber, was ist, wenn das nicht Elli war?«

»Es gibt nur einen Weg, dies herauszufinden. Wir müssen dem Geruch des Blutes folgen.«

»Schicke die Wölfe zurück nach Sunset. Wir gehen mit Lizzy weiter.«

Victor lief wieder zurück zu den anderen. Tamino hingegen steckte zwei seiner Fingerspitzen in den Schnitt am Hals des Tieres hinein. Das bisschen Blut, dass noch immer an dem Fleisch klebte, benetzte nun seine Finger.

Langsam stand er auf, hielt sich die Fingerspitzen unter seine Nase und atmete den Duft des Blutes gezielt ein.

»Halte durch, Elli. Ich werde dich finden.«




◆◆◆

Griffin musste mit ansehen, wie Elizabeth sich gegen ihre eigenen Instinkte wehrte. Schweiß rann ihr an ihrem vor Schmerz und Wut verzerrten Gesicht hinab. Sie krallte sich so fest an die Gitterstäbe, sodass das Metall ein ächzendes und nahezu wehklagendes Geräusch in ihr Gefängnis entließ.

Griffin rieb sich wie besessen mit dem Stroh über seine Haut. Sein Puls raste und er zitterte, was seine Arbeit nicht vereinfachte.

Hinter ihnen konnten sie das leise Lachen des Magiers hören.

Er genoss es offensichtlich Elizabeth und Griffin in dieser Situation zu erleben.

»Ich sagte doch, dass du nun ein Monster bist. Lass es zu, dann wirst du mir glauben.«

»Und dann gewinnst weder du noch ich eine Papierkrone. Vergiss es! Ich werde Griff nicht angreifen!«

Zwar brachte Elizabeth durch ihre Wut hindurch vollständige Sätze heraus, dennoch bemerkte Griffin, dass ihre Beine ebenfalls bald nachgeben würde.

Lange würde sie sich nicht mehr an den Gitterstäben festkrallen.




◆◆◆

Taminos Beine eilten über den feuchten Boden der Highlands. Ihm war es egal, wie laut er letztlich war, er wollte nur schnellstmöglich seine Frau finden, bevor ihr oder Griffin etwas geschehen konnte.

Victor lief neben ihm her. Auf seinem Arm trug er Lady Bricksham. In ihrem eleganten grünem Jagdoutfit wirkte sie nahezu deplatziert in dieser finsteren und tristen Gegend.

Taminos Augen suchten die Umgebung ab, als ihm etwas auffiel.

Urplötzlich blieb er stehen, während er seine Augen zusammenkniff und alles absuchte. Dann fiel es ihm auf.

Victor und Lady Bricksham traten zu ihm und auch sie spürten es. Lady Bricksham war es, die ihre Gedanken aussprach.

»Es kommt von den Felsen dort hinten.«

»Gibt es hier weitere Magier in der Gegend?«

»Außerhalb von Sunset? Nein, eigentlich nicht.«

»Kannst du diese Illusion auflösen, Lizzy?«

»Nein, Victor, das kann nur der Magier, der diese Illusion erschaffen hat. Aber ich weiß, wie ich ihn aus seinem Versteck locken kann.«




◆◆◆

Lafayette stand mit überkreuzten Armen vor der Zelle und beobachtete den Kampf des Vampirs. In jeder ihrer Handlungen konnte er die Bestätigung dessen erkennen, was er schon so lange wusste.

Vampire und Werwölfe waren von ihren Instinkten besessen. Sie waren Tiere, die nur den Tod und ihren eigenen Genuss im Sinn hatten.

Diese Wesen waren so weit davon entfernt, ein Mensch zu sein.

Ein Zittern an seinem kleinen Schutzschild lenkte ihn kurzzeitig ab.

Lafayette überlegte rasch, ob dies ein Hase war, der sich zwischen seinen Felsen verstecken wollte. Doch dann folgte ein erneutes Zittern. Dieses Mal war es jedoch viel stärker.

»Schade, ich muss euch beide nun verlassen. Vielleicht schafft es deine kleine Vampirfreundin noch, sich zusammenzureißen, bis ich wieder da bin. Wenn nicht. Es war nett, dass sie an meinem Experiment teilgenommen haben. Mister Austen.«

Lafayette drehte sich herum und verschwand in der kleinen Öffnung, die ihn zurück zwischen die Felsen führte.

Seine Tarnung war eigentlich perfekt. Von Außen konnte man nur drei Felsen erkennen, die in einer Wiese standen.

Wer wagte es, ihn zu stören?

Langsam trat Lafayette aus seinem Versteck hervor. Vor ihm konnte er nicht nur die beiden Vampire aus Sunset erkennen, sondern auch diese eine verdammte Magierin.

Angewidert musterte er sie, bevor er langsam mit seinem Kopf schüttelte.

»Solch eine Überraschung. Wie kann ich euch helfen?«




◆◆◆

Tamino ballte seine Hände zu Fäusten, als er ihn anschrie.

»Wo ist sie?«

»Von wem sprichst du?«

»Frag nicht so dumm! Wir wissen alle, dass du Elizabeth und Griffin in deiner Gewalt hast!«

Der Magier verzog sein Gesicht zu einem siegessicheren Lächeln. Allein deswegen hätte Tamino ihn am liebsten im Atlantik versenkt.

»Lass sie frei!«

»Sonst was? Ihr könnt mir nichts antun. Keiner von euch.«

Mit durchgestrecktem Rücken trat Lady Bricksham vor. Sie funkelte den anderen Magier an, während sie ihre Hand hob.

Der Magier brach in schallendes Gelächter aus.

»Du drohst mir? Jemanden, der von deiner Art ist? Du weißt, dass du mich nicht töten kannst.«

Tamino beobachtete, wie Lady Bricksham dem Magier ihre Handfläche entgegenhielt. Ein greller, blauer Lichtschein schoss aus ihrer Hand. Hinter dem anderen Magier flackerte die Luft.

Tamino konnte erkennen, dass sich etwas hinter diesem Schleier verbarg. Ohne darüber nachzudenken, nutzte er die Gelegenheit, als sich der Magier verteidigte und rannte zu den Felsen hinüber.




◆◆◆

Elizabeth Bricksham sah in ihrem Augenwinkel, was Tamino tat. Langsam trat sie auf den anderen Magier zu. Aus ihrer Hand schoss kontinuierlich der Lichtschein, der dem Magier seine Magie entzog.

»Im Namen des hohen Rates, überbringe ich dir dein Urteil.«

»Der Rat? Er kann mich nicht verurteilen, ohne mich angehört zu haben.«

»Du hast einen anderen Magier getötet. Darauf steht die Todesstrafe!«

»Ebenfalls für dich, wenn du mich töten solltest.«

Lady Bricksham trat näher an ihn heran und funkelte ihn wütend an. Immer mehr von seiner Magie floss in ihren Körper, sodass sie immer stärker wurde. Auch, wenn er sich versuchte hinter einem Schutzwall zu verstecken, konnte sie mit diesem Zauber seinen einsaugen wie ein Staubsauger.

Er hatte keine Chance und das wussten sie beide.

»Der Rat gab mir die Erlaubnis, dich zu töten.«

Ein letzter Ruck durchdrang den Körper des Magiers, als sie seinen letzten Rest Magie in sich aufnahm.

Mit hocherhobenem Haupt stand sie vor ihm.

»Im Gegensatz zu dir, habe ich Klasse. Und genügend Verstand.«

Victor trat an ihre Seite. Mit einem einfachen Nicken trat er auf den wimmernden, schwachen Mann zu und brach ihm sein Genick.




◆◆◆

Tamino schob sich immer weiter zwischen den Felsen hindurch. Schließlich flackerte noch einmal die Luft und er konnte endlich vor sich einen Weg erkennen. Und noch etwas nahm er verstärkt wahr.

Der starke Geruch von frischem Blut hing in der Luft.

Hastig durchquerte er den Gang, bis er in einem kleinen Gefängnis stand. Griffin stand blutgetränkt in einer Ecke. Als er Tamino entdeckte, zeigte er auf Elizabeth.

»Nimm sie mit! Schnell!«

Als Tamino ihr Gesicht erkannte, zuckte er innerlich zusammen. Noch nie, hatte er sie so erlebt. Mit vor Tränen und Blut verschmierten Gesicht, klammerte sie sich an die Gitterstäbe. Immer wieder biss sie sich in ihre Arme und Handgelenke. Als Tamino mühelos die Gitterstäbe auseinanderbog, zog er sie unsanft von dem Metall weg und lief mit ihr hinaus in die Highlands.

Seine Füße trugen ihn weit über die Wiesen, bis er eine kleine Herde mit Rothirschen entdeckte.

Mühelos und lautlos lief er auf sie zu. Eines der Tiere erwischte er.

Im Handumdrehen hatte er ihm das Leben genommen. Vorsichtig setzte er sich mit Elizabeth neben das leblose Tier.

»Elli? Elli du musst trinken.«

»Nein!«

Noch immer biss sie sich selbst. Schließlich legte Tamino seine Hand auf ihre Haut, sodass sie innehielt.

»Wir sind nicht mehr in der Zelle. Du kannst trinken. Es ist alles gut.«

Elizabeth sah sich mit großen glasigen Augen um, ehe sie sich wortlos um seinen Hals schlang.

Beruhigend strich Tamino mit seiner Hand über ihren Rücken.

»Schon gut, Elli. Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit. Und Griffin ist es ebenfalls.«

Schluchzend setzte sie sich wieder in die nasse Wiese. Mit ihrem blutigen Arm wischte sie über ihr Gesicht, um die Tränen zu beseitigen.

»Wirklich?«

Liebevoll lächelte er sie an, ehe er ihr zunickte.

»Du hast dich wacker geschlagen. Victor und Lizzy sind bei Griffin. Trink endlich, dann hört der Schmerz auf.«

Langsam lehnte sich Elizabeth über den weichen Hals des Tieres. Sein Moschusgeruch drang in ihre Nase. Als ihre Lippen sein Fell berührten, wollte sie zwar zurückzucken, doch ihr Durst schien unermesslich zu sein.

Als ihre Zähne durch das Fleisch des Tieres drangen, konnte sie endlich das frische, belebende Blut trinken.

Mit jedem weiteren Schluck belebte es ihre Sinne zum Leben.


Epilog

Gebannt sah Elizabeth dabei zu, wie sich Oliver in Lady Brickshams Wohnzimmer vor ihren Augen in einen schlanken, schwarzen Wolf mit viel zu langen Beinen verwandelte. Lachend lief sie auf ihn zu, ließ sich neben ihm auf den Boden sinken und zog ihn in ihre Arme.

»Du hast es geschafft!«

Glücklich leckte Oliver ihr kurz über ihr Gesicht, ehe er sich aus ihrer Umarmung herauswand und sich streckte. Akuto und Jasmyn knieten sich neben ihn hin, um ihn zu gratulieren.

Neben Elizabeth erschien eine Hand in ihrem Sichtfeld.

Ohne hochzusehen wusste sie, dass sie von Tamino war.

Sie nahm seine Hilfe an und ließ sich von ihm in seine Arme ziehen. Liebevoll hauchte er ihr einen Kuss auf ihre Haare, während sie sich im Wohnzimmer umsah.

Der üppige Weihnachtsbaum stand in einer Ecke neben dem Kamin. Victor saß in einem Sessel und beobachtete ebenso alle Anwesenden.

Lächelnd beobachtete Elizabeth schließlich Kalisha und Griffin, die sich miteinander unterhielten.

Anfangs hatte es sich für Elizabeth merkwürdig angefühlt, als Kalisha mit Connor und Griffin mit Lady Bricksham zusammenkamen. Doch mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.

Minette reichte Elizabeth und Tamino jeweils ein kleines Glas, in dem etwas Blut war.

»So, euer Baby ist nun erwachsen. Wollt ihr jetzt wieder nach New York gehen, um euch ein neues Kind zu suchen?«

Elizabeth lachte leise.

»Nein. Vor zehn Jahren wollte ich diesen Kindern helfen. Und das haben wir alle getan. Jetzt will ich jedoch etwas Zeit mit meinem Ehemann verbringen. Vielleicht kommen irgendwann neue Kinder in unser Leben. Aber ab jetzt gehört Mino mir allein.«

Sie konnte Taminos Hand an ihrer Taille spüren. Zärtlich strich er mit einem Finger über ihre Seite.

Sie hatten sich beide vorgenommen, darauf zu warten, bis Oliver seine Verwandlung erreichte. Ab da, würden die nächtlichen Schmerzen und Albträume aufhören.

Sie würden nicht mehr neben ihrem Sohn knien und ihn in den Schlaf begleiten, hoffend, dass seine Schmerzen bald ein Ende nahmen.

Jetzt hatten sie es geschafft. Er war nun ein vollständiger Jungwolf. Ab jetzt, würde ihn nichts mehr so schnell verletzen.

Elizabeth drehte sich zu Tamino herum, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste ihn.

»Hast du Lust auf ein neues Abenteuer?«

»Wo willst du hin, meine Liebe?«

»Raus aus Sunset. Ich möchte die Welt sehen. In den letzten Jahren haben wir uns nur hier aufgehalten. Bisher hatte mein neues Ich keine Möglichkeit die Welt zu entdecken.«

»Dann soll es so sein. Ich werde dir deine neue Welt zeigen.«

Liebevoll lehnte er sich zu ihr herunter, um sie zu küssen.

Und noch immer schlugen in ihrem Bauch die Schmetterlinge an, wenn er sie berührte.

Sie konnte es kaum erwarten, endlich etwas Neues kennenzulernen.


Nachwort

Ich danke dir, dass du die Reise von Elizabeth, Tamino und Victor mit mir erlebt hast.

Ihre Reise ist hier erst einmal zu Ende. Natürlich verspreche ich nicht, dass mir nicht noch ein neues Abenteuer für meine Bewohner von Sunset einfällt.

Doch jetzt werde ich erst einmal wieder an anderen Projekten arbeiten.

Wenn du noch mehr von mir lesen möchtest, kannst du einen Blick auf meine Website www.StefanieGerken.com werfen. Dort findest du viele weitere Geschichten.

Ich hoffe, dass du mich bald wieder begleiten wirst.

Stefanie Gerken
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Sunset

Elizabeth Montgomery arbeitet mit ihrem Partner Griffin Austen in New York. Gemeinsam suchen sie vermisste Personen.
Ein Auftrag führt Elizabeth nach Schottland.
Dort führt ihr Weg sie nach Sunset, einer kleinen, morbiden Stadt, in der sich die Aussenseiter, die Gothics, aufhalten.
Schnell wird sie in den Bann dieser düsteren Stadt gezogen. Nur, um sich bald in einer ganz anderen Welt wiederzufinden.

In den Schatten unserer Welt treiben sich Vampire, Hexen und Werwölfe herum.
Und Elizabeth muss feststellen, dass sie selbst ein Teil von dieser neuen Welt ist.

Sunset - Stadt des Blutes

Die Suche nach einem vermissten Mädchen führt Elizabeth Montgomery nach Sunset.
Hier herrscht eine Morbidität, eine Düsternis, die jeden Freund der Dunkelheit lächeln lässt.
Elizabeth versucht diese Versuchung eines anderen Lebens zu ignorieren. So kämpft sie sich mitten im 21. Jahrhundert mit Adelstiteln, Bällen und dem Geheimnis der Stadt herum. Als ihr dann auch noch ein Teil ihrer Vergangenheit zum Verhängnis wird, wackelt ihr Entschluss.
Ist sie vielleicht schon ein Teil dieser übernatürlichen Welt?
Nur einer würde ihre Frage beantworten.
Doch, wenn er vor ihr steht, denkt sie nicht mehr an ihre Frage, sondern nur noch an ihn und was sein Biss in ihr auslöst.
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Sons of Rockwood

Aurora darf sich endlich vor den wachsamen Augen der anderen Werwölfe verwandeln. Als ihre Schwester ihr helfen muss, verstößt Annabelle damit gegen sämtliche Regeln.
Annabelles einzige Chance den Namen ihrer Familie zu retten ist es, sich dem Rockwood Rudel anzuschließen. Alles wäre leichter, wenn da nicht Shane und Damian wären.

Vita Aeterna - Mary

Jean Legrand sucht seit vielen Jahren nach seiner Mary.
Der Wiedergeburt seiner einstigen großen Liebe. Da er an die Wiedergeburt eines Vampires glaubt, wird er gerne verhöhnt. Doch, eines Tages findet er sie endlich. Die Gefühle übermannen ihn und er kann sich nicht mehr zurückhalten.
Als kurz darauf ein neuer Jäger in London auftaucht, sind sich die Ältesten sicher.
Das muss Mary sein.
Jean muss jetzt alles dafür tun, um ihre Unschuld zu beweisen.

Die Chroniken von Nyúmel - Der Sammelband

Unzählige Leser*Innen hat diese Fantasy-Reihe bereits in ihren Bann gezogen.
Jetzt ist sie endlich abgeschlossen und in einem Sammelband erhältlich.
6 Bände, über 1100 Printseiten und über 440.000 Wörter.
Unzählige Emotionen, Freunde, Verräter und Drachen sind in diesem Meisterwerk gefesselt.
Tauchen Sie jetzt ein in Die Chroniken von Nyúmel.

Die Bewohner Nyúmels leben friedlich, bis ein diebischer Elf das Schicksal eines ganzen Landes aus Versehen verändert. Wenn ein Schatten über das Land fegt, sind die Drachenjäger meist nicht mehr weit. Der junge Elfenprinz Lorenonn zieht mit seinen Freunden los, um die geflügelten Echsen zu vernichten. Nichts ahnend, dass er sie in einigen Jahren zu seinen Verbündeten zählen wird.
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